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BEMERKUNGEN 

UEBER  DEN  DIFFERENZIERUNGSTRIEB 

AUF  DEM  BODEN 

DES  GRIECHISCHEN  UND  LATEINISCHEN. 

Von 
CONSTANTIN  ANGERMANN. 

MEISSEN. 


Als  allgemein  anerkannt  darf  es  wohl  gelten,  dass  der 
Difforenzierimgstrieb  in  der  Periode  des  Spraclüebens,  die  wir 
vorzugsweise  die  spraclibildende  nennen,  einer  der  wichtigsten 
Hebel  gewesen  ist.  Sowohl  an  den  Bedeutungs-  wie  an  den 
Beziehungselementen  hat  er  sich  da  wirksam  gezeigt.  Man 
denke  nur  daran,  welcherlei  Veränderungen  in  ihrer  Be- 
griffsfassung oft  eine  Wurzel  erfahren  hat,  sei  es  durch  mehr 
innerliche  Vorgänge  wie  Vocalsteigerung,  Nasalierung  oder 
Lautschwächung,  sei  es  durch  äussere,  wie  durch  Anfügung 
von  Determinativen.  Und  was  die  Bcziehungselemente  be- 
trifft, so  vergegenwärtige  man  sich  z.  B.  die  von  Curtius 
(Verbum  I  S.  46)  gegebene  Entwickeluugsreihe  der  Urform 
der  2.  Ps.  Sing,  tva  als  Personalendung,  deren  Mannichfaltig- 
keit  „der  Unterscheidung  zu  Gute  kam."  Aber  nicht  nur  in 
jener  frühen  Periode  der  SprachbiMung  hat  der  Differen- 
zierungstrieb gewirkt,  sondern  er  ist  auch  thätig  geblieben  in 
der,  so  zu  sagen,  historischen  Zeit  des  Sprachlebens.  In  fol- 
gender Abhandlung  nun  sollen  Wirkungen  dieses  Triebes  auf 
dem  Boden  des  Griechischen  und  Lateinischen  einige rmassen 
beleuchtet  werden.  Ausgeschlossen  wird  demnach  alles  blei- 
ben, was  den  indogermanischen  Sprachen  gemeinsam  ist,  als(^ 
noch  der  Periode  der  Sprachbildung  angehört.  Aber  auch  für 
jene  beiden  Einzelsprachen  ist  es  keineswegs  auf  vollstän- 
dige Zusammenstellung  des  hier  einschlagenden  Materials  ab- 
gesehen gewesen,  sondern  es  ist  nur  eine  kurze  Classification 
der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  im  Anschluss  an  ge- 
legentlich notierte  Beispiele  versucht. 

Es  zeigt  sich  nun  aber  der  Difierenzierungstrieb  auf  dem 

1* 


historischen  Boden  des  Sprachlebens  doppelt  wirkend.  Ein- 
mal nändich  wird  Ijei  Doppelformen  von  ursprünglich  gleicher 
Bedeutung  diese  letztere  differenziert,  d.  h.  also,  es  setzt  sich 
an  eine  bestimmte  Gestaltung  der  Form  auch  eine 
bestimmte  Bedeutungsausprägung  an.  Als  ein  Beispiel 
dieser  Art  kann  das  Verhältniss  der  beiden  uns  geläufigen 
Formen  Jungfrau  und  des  volksthümlichen  Jungfer  dienen. 
Wiewohl  das  Volk  keine  Unterscheidung  kennt,  da  es  sich 
ausschliesslich  der  letztern  Form  bedient,  so  hat  sich  doch  die 
Schriftsprache  streng  zn  scheiden  gewöhnt.  Denn  hier  kann 
z.  B.  nur  von  der  „Jungfrau  Maria''  die  Rede  sein,  eben  so 
wie  andererseits  nur  von  einer  „kamnicrjungfer".  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  in  das  Volk  eingedrungenen  Unter- 
scheidung von  schlecht  und  schlicM,  Adjectiven,  die  sich  beide 
lautlich  und  begrifflich  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  dem 
mhd.  sleld,  entwickelt  haben.  Noch  auf  ein  Beispiel  aus  dem 
Italienischen  sei  hingewiesen.  Hier  ist  bekanntlich  aus  dem 
lat.  Monatsnamen  Julius  durch  eüie  Art  Assimilation  luglio 
geworden,  während  sich  dasselbe  Wort  als  Personenname  regel- 
recht zu  Glulio  umgestaltet  hat. 

Die  zweite  Art  der  Differenzierung,  zu  der  das  oben  er- 
wähnte Beispiel  gewissermassen  den  Uebergang  bildet,  ist  nun 
formaler  Natur,  d,  h.  die  Sprache  weicht  von  der  gewöhn- 
liclien  Bildungsanalogie  ab,  um  Wörter  verschiedener  Bedeu- 
tung nicht  lautlich  zusannnenfallen  zu  lassen.  So  mag  z.  B. 
dafür,  dass  unser  Volk  sich  noch  jetzt  der  staiken  Participial- 
form  gemahlen  des  jetzt  schwach  gewordenen  Verbums  mahlen 
bedient,  der  Trieb  nach  Unterscheidung  der  gleichen  Form 
von  malen  mitgewirkt  haben.  Ein  noch  deutlicheres  Beispiel 
bietet  das  Latein  in  der  Form  ftliabus  von  füia  gegen  füUs 
von  füius,  wovon  weiter  unten. 

Offenbar  beruhen  beide  Arten  der  Differenzierung,  die  l)e- 
griÖ'liche  sowohl  wie  die  formale,  auf  dem  Streben  der  Sprache 
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nach  Deutlichkeit,  einem  Streben,  dasjaz.  B.  bei  der  Gestaltung 
unserer  so  vielfach  verwilderten  neuhochdeutschen  Orthographie 
von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Man  denke  nur  an  Unter- 
scheidungen wie  das  und  dass,  ivider  und  'wieder,  tvol  und 
ivohl.  Aber  im  ersten  Falle  der  Differenzirung  macht  sich 
daneben  ein  gewisser  ökonomischer  Zug  der  Sprache  geltend, 
nämlich  der,  Doppelformen  zum  Zweck  grösserer  Deutlichkeit 
nicht  unbenutzt  zu  lassen. 

Noch  sei  eine  Bemerkung  zur  Richtigstellung  des  ganzen 
Sachverhalts  hier  vorausgeschickt.  Leicht  könnte  es  scheinen, 
als  ob  der  Sprache  eine  bewusste  Absicht  untergelegt  werden 
sollte.  Davon  kann  natürlich,  soweit  diese  Erscheinungen  auf 
dem  Boden  der  lebendigen  Volkssprache  wurzeln,  nicht  die 
Rede  sein.  Anders  steht  es  jedoch  dann,  wenn  die  Schrift- 
sprache sich  mehr  und  mehr  von  der  Volkssprache  ejitfernt 
hat.  Denn  dann  kann  sogar  der  Einzelne  mit  mehr  oder 
weniger  Glück  sprachbildend  wirken,  namentlich  nach  der 
Seite  der  Differenzierung  hin.  Und  derartige  "Wirkungen  Ein- 
zelner sind  ja  ganz  besonders  in  der  Geschichte  des  Latein 
nachzuweisen.  Auch  mag  hier  noch  eine  kurze  Bemerkung 
über  die  Stellung  der  alten  Grammatiker  zu  der  hier  in  Rede 
stehenden  Frage  Platz  finden.  Manche  dieser  Erscheinungen 
sind  richtig  von  ihnen  erkannt.  Nicht  selten  jedoch  halben 
sie  auch  Unterscheidungen  ausgeklügelt  und  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  in  die  Sprache  einzuführen  versucht.  Ganz 
besonders  gilt  dies  von  den  lateinischen  Grammatikern.  Vor 
allem  sei  auf  Priscian  VIII,  1,  5  hingewiesen,  an  welcher 
Stelle  das  Fehlen  mancher  Formen  auf  den  Unterscheidungs- 
trieb oft  in  geradezu  ergötzlicher  Weise  zurückgeführt  wird. 
So  heisst  es  z.  B.  ,,far  farris  in  r  desinens  gemiuavit  r,  ne,  si 
faris  dicamus,  aliud  monstret."  Ebenso  soll  Venus  deshalb 
im  Genetiv  Vcueris  haben,  weil,  wenn  es  Veni  bildete,  diese 
Form  für  Verbalform  gehalten  werden  könne. 


I.  Bedeutungsdifferenzierung. 

Doppolformon  eines  Wortes,  an  denen  sich  diese  Art  von 
Differenzierung  zu  zeigen  pflegt,  können  ihre  Entstehung  ent- 
weder rein  lautlichen  Vorgängen  verdanken,  die  nach  dem  all- 
gemeinen Princip  der  Lautverwitt(>rung  eingetreten  sind,  oder 
sie  können  dadurch  veranlasst  sein,  dass  ein  Wort  in  seiner 
grammatischen  Beugung  verschiednen  Analogien  folgt. 

Ein  Beispiel  der  ersten  Art  hieten  die  griechischen  Verba 
d(itQyco  „abpflücken"  und  aiitXyco  „melken",  die  beide  auf  der 
idg.  Wurzel  marg  fussen  (vgl.  Curtius  Grdz.^  545,  Fick  Idg. 
Wtbch.,  149,  385,  478).  Hier  mag  schon  in  europäischer  Zeit 
der  Gel)rauch  sich  so  flxirt  haben,  dass  die  Form  mit  l  eine 
specielle  Art  des  allgemeinen  Begriffs  „streichen"  bezeichnete, 
nämlich  den  Begriff  „melken".  —  Ebenso  mögen  die  Verba 
vvööco  „stechen"  und  dfcvööco  „kratzen"  auf  eine  gemeinsame 
Wurzel  zurückgehen  (vgl.  Curtius,  Grdz.^  535),  —  Auch  jcdß-og 
und  jitvQ-oq  könnte  man  von  specifisch  griechischem  Stand- 
punkt aus  nicht  bloss  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurück- 
führen wollen,, sondern  sogar  auch  auf  eine  gemeinsame  Stannn- 
form  xavd-OQ^  von  der  beide  Formen  hätten  ausgehen  können. 
Indess  wird  es  sich  mehr  empfehlen,  dieselben  als  zwei  ver- 
schiedene, weini  auch  suffixgleiche  Bildungen,  einmal  von  der 
nasalierten,  das  andremal  von  der  reinen  Wurzel,  zu  betrach- 
ten. Immerhin  mag  deren  Bedeutung  von  Haus  aus  identisch 
gewesen  sein,  —  man  vergleiche  ßü'&og  und  ßäd-og  —  und 
erst  allmälig  mag  sich  der  bekainite  Bedeutungsunterschied 
derselben  eingestellt  haben.  —  Eine  ziemliche  Anzahl  grie- 
chischer Verba  hat  durch  verschiedene  lautliche  Veränderungen 
aus  gemeinsamen  Grundformen  starke  Aoriste  und  Imperfecta 
erzeugt;  besonders  klar  ist  dies  bei  dem  Vb.  TQtJioj.  Denn 
während  bei  Herodot  und  in  anderen  Dialecten  die  Formen 
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tTQUjiov  und  IrQajioi/fjV  die  Geltung  von  Imperfecteu  haben, 
da  hier  das  Praesens  tqc'cjico  lautet,  haben  sie  bei  Homer  und 
den  Attikern  die  Geltung  von  Aoristen  erlangen  können,  da 
ein  neues  Imperfectum  aus  der  jüngeren  Form  mit  f,  sich  ent- 
wickelte (vgl.  Curtius  Verbuml.  S.  208).  Ebenso  sind  ferner  die 
Imperfecta  elxov  und  Ijitroiniv  mit  den  dazu  gehörigen  Aoristen 
töXov  und  ajiToiojv  von  Haus  aus  identisch.  Erst  allmälig  mag 
sich  die  Sprache  gewöhnt  haben,  die  syncopiertcn  Formen 
aoristisch  zu  verwenden.  Bei  einigen  andern  Verben  ist  der 
Aorist  durch  Metathesis  vom  Imperfectum  abgezweigt,  so  bei 
Wurzel    StQx,    tÖQcr/.ov   gegen    iÖtQzötirjV ,    tjcQad-ov    gegen 

Nur  lautlich  von  einander  verschiedene  Nebenformen  sind 
ferner  xtjrQaya  und  xtxQuxa.;  denn  beide  sind  aus  älterem 
jitjiQuxa  hervorgegangen,  ersteres  durch  Erweichung,  letzteres 
durch  Aspiration  des  ursprünglichen  x.  Beide  Formen  hat 
niui  die  Sprache  sich  verwerthbar  zu  machon  verstanden,  in- 
dem sie  der  ersteren,  einige  Ausnahmen  abgerechnet,  intran- 
sitive, letzterer  transitive  Bedeutung  zuwies.  Ebenso  ist  das 
Verhältniss  zwischen  avtor/a  und  avtoria,  über  deren  Vor- 
kommen man  Lobeck  Phryn.  158  vergleichen  mag,  sowie 
zwischen  iiijiriya  und  dem  freilich  erst  spät  nachweisbaren 

Ferner  sind  die  Endungen  der  1.  PI.  Med.  //£i9-a  und  die 
der  1.  Du.  Med.  ^utß-ov,  die  trotz  ihres  seltenen  Vorkommens 
gewiss  unanfechtbar  ist  (vgl.  Curtius  Verb.  98),  ursprünglich 
ein  und  dasselbe,  wie  auch  die  Sanskritformen  der  1.  Ps. 
Plnr.  und  Dual,  mahl  und  vahi  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
geflossen  sind. 

Auch  das  Latein  bietet  manche  hierhergehörige  Erschei- 
nung dar.  So  sind  aus  der  alten  Form  des  Comparativs  gen. 
neutr.  ^niagjus  die  beiden  Formen  niajus  und  magis  hervor- 
gegangen, die  in  ihrem  Gebrauch  weit  aus  einander  gehen.  — 


Ferner  hat  die  Sprache  die  alterthümhchen  Formen  des  Ver- 
bums quaerere,  quaeso  und  quaesumus,  in  ganz  besonderem 
Sinne  verwendet.  —  x\uch  für  die  beiden  Verba  repo  (für  *srepo) 
und  sctpo,  beide  aus  Wurzel  siop  hervorgegangen,  macht  Klotz 
in  seinem  Wörterbuch  mit  Recht  auf  einen  Unterschied  der 
Bedeutung  aufmerksam,  „indem  sopo  das  den  Zischlaut  phone- 
tisch wiedergebende  Schleifen  beim  Kriechen,  während  rejyo 
den  niedrigen  gebeugten  Gang  am  Boden  ausdrückt,  daher 
serpere  nie  von  Menschen,  wie  so  oft  rcpoJ'^ 

Auch  daraufsei  hingewiesen,  dassdas  Latein  die  ursprünglich 
nur  lautlich  verschiedenen  Ablativformen  auf  e  und  i  bei  dem 
Participium  Praescntis  syntaktisch  zu  verwerthen  gewusst  hat. 

In  manchen  Fällen  des  Griechischen  dient  der  Accent  zur 
Dift'erenzierung.  So  werden  mehrfach  aus  Adjectiven  und 
Participien  Eigennamen  lediglich  durch  Veränderung  des 
Accentes  gebildet,  z.  B.  dioytvr'jq  als  N.  pr.  /tioytvijg;  Ptc. 
6coL,6iitrog,  aber  N.  pr.  ^co^ofitvog.  Aehnlich  unterscheiden 
wir  Deutsche  bloss  durch  die  Betonung  den  Monatsjiamen 
August  vom  Personennamen  August.  Ebenso  sind  ferner 
ursprünglich  nur  durch  den  Accent  unterschieden  Substantiva 
wie  vöifog  und  roiiöc,  tqü/oj:  und  TQoyöc,  und  Composita  wie 
h&oßöXog  „Steine  werfend"  und  hO^o^ioloQ  „von  Steinen  ge- 
troffen". Ebenfalls  nur  durch  den  Accent  unterscheiden  sich 
die  Indefinita  von  den  Interrogativis.  Reiches  Material,  wenn 
auch  nicht  immer  gehörig  gesichtet,  stellt  hierüber  Kühner 
(Ausf.  Gramm.  I,  §  84,  S.  255)  zusammen. 

Eine  zweite  Art  der  Bedeutungsdifferenzierung  tritt  häufig 
dann  ein,  wenn  ein  Wort  irgendwelche  Doppelformeu  dadurch 
hervorbringt,  dass  es  in  der  Flexion  verschiednen  Analogien 
folgt.  Recht  deutlich  wird  dies  an  den  verschiedenen  Plural- 
formen des  deutschen  Wortes  mann.  Die  indeclinable  Form 
mann  wird  jetzt  im  Neuhochdeutschen  nur  collectiv  gebraucht 
in  Verbindung  mit  Zahlbestimmungeu,  wie  drei  mann  tief,  alle 
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mann  vor.  Eine  gewisse  Analogie  dazu  gewähren  lateinische 
Composita  wie  hidunm,  trienniimi  etc.  Die  zweite,  schwache 
Pluralform  mhd.  niauKC,  nhd.  mannen  ist  fast  nur  noch  poe- 
tisch zur  Bezeichnung  der  Gefolgschaft.  In  der  dritten  spe- 
ciell  neuhochdeutschen  Form  mämier  tritt  dagegen  die  ge- 
schlechtliche und  individuelle  Bedeutung  hervor.  Daher  kann 
es  nur  heissen:  „ihr  Männer,  liebet  eure  Weiber",  und  „die 
drei  Männer  im  feurigen  Ofen".  Eine  ähnliche  Unterscheidung 
wie  zwischen  den  Pluralformen  mann  und  männcr  machen  wir 
noch  bei  vielen  andern  Wörtern,  namentlich  denen,  die  Maasse 
und  Gewichte  bezeichnen,  wie  fass,  glas,  ja  wir  sind  im  Be- 
griff dies  immer  weiter  auszudehnen,  da  wir  neuerdings  zwi- 
schen „zivansig  pfennaj"  und  „zwanzig  jjßnnlgen"  scheiden. 
Auch  noch  bei  manchen  andern  dopj^elten  Pluralbildungen 
haben  wir  in  die  verschiednen  Formen  verschiednen  Sinn 
hineingelegt,  so  unterscheiden  wir  ja  zwischen  wortc  und 
Wörter,  bände  und  händer,  gesicJife  und  gesicMcr,  hanken  und 
hänke  etc.  —  Aus  dem  Griechischen  giebt  öraß-fiog  hierzu  ein 
Analogon,  welches  in  der  Bedeutung  „Wage"  iiur  die  Plural- 
form ötad-fid  kennt,  nicht  auch  ötad-^uoi,  dagegen  in  der  Be- 
deutung „statio"  beide  Pluralformen  hat,  wenn  auch  die  regel- 
mässige häufiger  ist.  Uebrigens  hat  Buttmanns  feines  Sprach- 
gefühl gewiss  das  Richtige  getroifen,  wenn  er  (Ausf.  Sprachl. 
I,  211)  behauptet,  dass  bei  sämmtlichen  derartigen  Metaplas- 
men  „meist  eine  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  zwischen  der 
neutralen  und  maskulinischen  Form  des  Plurals  stattfindet." 
—  Ein  recht  significantes  Beispiel  bietet  hierzu  noch  das 
Latein  in  seinen  Pluralformen  loci  und  loca. 

Nicht  "selten  wird  auch  bei  schwankendem  Genus  differen- 
ziert. So  unterscheiden  wir  jetzt  im  Nhd.  der  band  (foedus) 
und  das  band  (fascis),  während  im  ^Ibd.  nur  der  band  in 
beiden  Bedeutungen  üblich  ist.  —  Aus  dem  Griechischen 
lassen  sich  hier  heranziehen  o  ä?.g  (sal).  und  ?/  aXq  (mare); 
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6  ^iJiJioq  (eqims)  und  /}  'ijijtoi^  (eqiiitatus).  Mit  Recht  maclit 
Lobeck  Proleg.  49  darauf  aufmerksam,  dass,  während  lyjÖva 
von  Haus  aus  nichts  weiter  sei  als  das  Femininum  zu  tyjq, 
doch  schliesslich  mit  beiden  Ausdrücken  ganz  verschiedne 
Species  derselben  Thicrgattuug  bezeichnet  werden.  —  Aus 
dem  Latein  sei  auf  dies  hingewiesen,  das  von  Cicero  an  die 
entschiedne  Neigung  hat,  dem  Femininum  die  specielle  Be- 
deutung „Termin"  zuzuweisen. 

Uebrigeus  ist  bei  mehreren  der  zuletzt  angeführten  Beispiele 
hinsichtlich  des  Numerus  wie  des  Genus  anzunehmen,  dass  die 
Sprache  hier  nicht  immer  Doppelformeu  vorgefunden  hat,  die 
sie  mit  speciellen  Bedeutungsunterschieden  gleichsam  aus- 
füllte, sondern  dass  sie  erst  manche  derselben  bestimmten 
Analogien  folgend  hervorgebracht  haben  mag.  So  ist  dies  be- 
sonders bei  /)  i'jijiog  einleuchtend.  Wäre  dies  eine  alte  Bil- 
dung, so  würde  sie  nicht  gut  etwas  anderes  als  „equa"  bedeu- 
ten können.  Sicher  hat  aber  hier  die  Analogie  von  //  dojiig 
„Hoplitenmacht"  gewirkt. 

Auch  den  Weg  hat  die  Sprache  mehrfach  eingeschlagen, 
dass  sie  doppelte  Casusformen  sich  zu  l)estimmten  Zwecken 
entweder  reserviert  oder  auch  erst  schafft.  So  wird  z.  B.  die 
Accusativform  yctQua  gewiss  nie  adverbial  im  Sinne  von  „gratia" 
gebraucht  worden  sein,  sondern  dazu  wird  lediglich  die  andre 
schon  wegen  ihrer  Kürze  sich  mehr  zum  adverbialen  Gebrauch 
eignende  Form  yj'cQiv  verwendet.  Aelmlich  steht  es  mit  den 
adverbialen  Wendungen  tr  xqcö  und  Im  xtQcog  verglichen  mit 
den  Formen  xqcoti  und  xiQaroc.  So  hat  auch  das  spätere 
Griechisch  zum  Zwecke  der  Literjection  sich  die  Form  "JTqux- 
Xtg  neben  'HQaxXeiq  gebildet.  —  Aus  dem  Latein  sei  auf  die 
ursprünglich  identischen  Foi'men  ])artem  und  partim  hinge- 
wiesen, die  erst  allmählig  für  den  nominalen  und  adverbialen 
Gebrauch  bestimmt  geschieden  wurden  (vgl.  Büchelor,  Grund- 
riss  der  lat.  Declination  22). 
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Auch  das  Verbiim  zeigt  häufig  das  Streben  nach  Differen- 
zierung, wenn  es  zwei  an  sich  gleichartige,  jedoch  nach  ver- 
schiedenen Principien  gebildete  Formen  besitzt.  Es  sei  hier 
besonders  auf  das  Griechische  hingewiesen,  welches  starken 
Aoi'isten  und  Perfecten  so  häufig  dann  intransitive  Bedeutung 
giebt,  wenn  daneben  auch  die  schwachen  Formen  vorkommen. 
So  vergleiche  mantöTf/r,  tozfjöa,  loßriv,  toßtöa,  low,  lÖvöa, 
jttjcoid-a,  xtjitiza.  Dass  hier  wirklich  in  einem  Streben  nach 
Differenzierung  der  Grund  der  verschiedenen  Bedeutung  zu 
suchen  ist,  und  dass  nicht  etwa  den  starken  Formen  von 
Haus  intransitive  Kraft  innewohnt,  zeigt  der  Umstand,  dass 
neben  einem  intransitiv  gebildeten  törriv  ein  transitives 
tyvü)V,  öovvai,  d^tlvca  etc.,  und  neben  intransitivem  jitjioid-a, 
tQQor/a  transitives  Itlouta,  dxtxrora  steht,  wie  auch  neben 
intransitivem  griech.  Jitjcr/ya  lateinisches  transitives  pepigi. 
Andrerseits  haben  manche  schwache  Perfecta  ebenfalls  in- 
transitive Bedeutung,  so  tcttf^a  ebenso  gut  wie  tözccrca. 
Ueljrigens  ist  es  bemerkenswerth,  dass  nur  diejenigen  star- 
ken Aoriste,  die  nach  der  Analogie  der  Yerba  auf  fii  gehen, 
intransitiv  gel)raucht  werden.  Denn  mit  gleicher  Bedeutung 
stehen  neben  einander  IjitQOu  und  IjcQad-ov ,  tzQetpa  und 
tTQajTov  u.  a.  Sollte  da  nicht  auf  jene  die  Analogie  des  Pas- 
sivaorists eingewirkt  haben?  —  Weiter  lässt  sich  noch  an- 
führen, dass  die  Aoriste  trQaji6(iriv  und  tZQtipdfirjV  ver- 
schiedno  Arten  des  Mediums  vertreten.  Aehnlich  unterschied 
man  zwischon  Icpdvtiv  „ich  erschien"  und  Icpdvß'tjv  „ich  zeigte 
mich".  —  Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  von  den 
beiden  Futurformen  von  tyco  die  eine,  cyrj6co ,  gern  die  Be- 
deutung „zurückhalten",  die  andere,  fc^cö,  schlechtweg  die 
Bedeutung  „halten"  hat. 

Entsprechende  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des  Latein 
wüsste  ich  nicht  viele  anzuführen.  Ein  sicheres  Beispiel  bietet 
pango  in  seinen  Perfectformen  panxi  und  pepigi,  von  denen 
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die  letztere  nur  im  übertragnen  Sinne  vorkommt,  daher  sich 
zum  Präsens  padscor  stellt.  Falseh  ist  es  dagegen,  wenn  man 
bei  den  Compositis  \on  jdicarc  „falten"  einen  Bedeutungsuiiter- 
schied  zwischen  den  Perfectformen  auf  avl  und  ui,  und  den 
Participialforraen  auf  atiis  und  Uus  sehen  will,  wie  dies  z.  B. 
von  Billroth  Lat.  Gramm.  165  geschehen  ist.  Der  Sachver- 
halt ist  vielmehr  der,  dass  erst  allmalig  sich  die  Formen  auf 
tii  itnm  an  die  Stelle  derer  auf  am  atuni  schieben.  Hierbei 
ist  es  keineswegs  nothwcndig  anzunehmen,  dass  erstere  Formen 
aus  den  letzteren  direkt  hervorgegangen  seien,  sondern  man 
kann  jene  ganz  gut  mit  Corssen  (Aussp.  11-  2U5)  von  einem 
Verbum^>?<6Y;>'6' ableiten.  Es  würden  dann  die  mehr  volksthiim- 
lichen  kürzeren  Formen  die  anderen  längeren  verdrängt  luiben. 
Noch  auf  einen  eigenthiimlichen  P'all  von  Doppelbildung 
aus  der  Wortbildungslehre  sei  aufmerksam  gemacht.  Das  Ad- 
jectiv  facilis  erzeugt  nämlich  mit  gleichem  Suflix  zwei  ver- 
schiedno  Wörter,  facultas  und  faciUtas.  Dass  ersteres  laut- 
lich aus  faciläas  hervorgegangen  ist  durch  Verflüchtigung  des 
l  in  der  Antepaenultima,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Gleich- 
wohl aber  wird  man  dem  in  der  Latinität  gebräuchlichen 
faciUtas  kein  allzuhohes  Alter  zutrauen  dürfen,  da  es  sich  in 
seiner  Bedeutung  nur  an  eine  abgeleitete  von  facilis  „geneigt" 
anschliesst,  während  facultas  an  die  Grundbedeutung  an- 
knüpft. Wir  haben  hie°r  also  den  eigenthümlichen  Fall,  dass 
eine  Neubildung  lautlich  mit  einer  vorauszusetzenden  uralten 
übereinstimmt. 


II.  Formale  Differenzierung. 

Bei  der  zweiten  Art  der  Differenzierung  sind  abermals 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Eimnal  nändich  wird  durch  die- 
selbe das  lautliche  Zusammenfallen  zweier  Wörter  verschiedner 
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Bedeutung  yerliiudert ,  andrerseits  das  lautliche  Zusammen- 
fallen verschiedner  grammatisclier  Formen  ein  und  desselben 
Wortes. 

Als  Beispiele;  der  ersten  Art  lassen  sich  auf  griechischem 
Boden  mit  Curtius  (Grdz.*  667,  Verb.  1310.)  die  Verba  og^t/lfo 
und  jttUco  neben  offtÄlco  und  xtOCco  aufstellen.  Bei  beiden 
Paaren  gleichen  sich  die  Verbalstämme  6(p£X  und  jrtx,  aber 
in  den  l)eiden  ersten  Verben  ist  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Behandlungsweise  der  Lautverbindungen  Xi  und 
XL  eben  wohl  znni  Zwecke  der  Differenzierung  eingetreten. 
Als  ein  Beispiel  formaler  Differenzierung  ist  wohl  noch  mit 
Buttmann  (Ausf.  Sprachl.  I,  410)  das  bei  Demosthenes  und 
Dinarch  gut  Ijezeugte  Pf.  rttgucpa  von  TQtjrco  aufzufassen  im 
Gegensatz  zu  rtTQoq.a  von  TQtqco.  —  Vielleicht  ist  es  auch  eine 
Folge  des  Differenzierungstriebes  gewesen,  dass  öto)  „binde'" 
allein  von  allen  einsilbigen  Verbalstämmen  auf  t  Contraction  in 
ov  gestattet,  um  es  von  den  betreffenden  Formen  von  ötco  „er- 
mangele" zu  unterscheiden.  —  Für  die  unregelmässige  Betonung 
des  Gen.  Plur.  der  Wörter  iQ/iOTrjq.  und  «f/t'/y  gaben  schon  die 
alten  Grammatiker,  z.  B.  Herodian  ( I,  425  ed.  Lentz),  als  Grund 
die  Unterscheidung  der  bez.  Formen  von  xQjjOröq  und  a(pvi]Q, 
an.  G.  Stier  (Zeitschrift  f.  Gymnasialwesen  XXIII,  117)  be- 
merkt hierübei',  dass  man  „zweifeln  darf,  ob  der  (aus  dem  be- 
kannten Grund  der  Unterscheidung  gleichlautender  Formen 
erklärte)  anomale  Accent  der  Grammatiker  im  Leben  wirk- 
lich üblich  gewesen  ist."  Ich  mcichte  mich  hier  doch  gegen 
Stier  auf  die  Seite  des  Alterthums  stellen,  so  sehr  derselbe 
auch  hinsichtlich  des  Werthcs  dieser  Formen  für  die  Schul- 
grammatik Ptecht  haben  mag.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass 
unregelmässige  Accentuation  bei  contrahierten  Nominibus  nicht 
unerhört  ist,  man  denke  an  svvot,  tqu'iqojv  und  Aehnliches.  Wei- 
ter ist  zu  bedenken,  dass  iQridrrjQ  wie  xQ^I^T^öq,  aq)vr\  wie  afpvyq 
gewiss  häufig  vorkommende  Worte  der  Umgangssprache  waren. 
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Man  kann  dies  leicht  aus  dem  Index  zu  Meineckes  Fragraenta 
comicorum  ersehen.  Daher  mochte  sich  hier  eine  Unterschei- 
dung für  den  Gen.  Plur.,  diesen  vielgebrauchten  Casus,  wün- 
schenswerth  machen.  Ausserdem  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  diese  Accentuation  eine  Eigenheit  des  attischen  Dialectes 
gewesen  ist,  daher  ähnlich  zu  beurtheilen  sein  mag  wie  der 
unregelmässige  Accent  von  ßQaövrt^g  und  Tayvzi'/g.  So  sind 
also  diese  Genetive  Vorläufer  für  die  jetzt  vulgäre  Betonung 
dieses  Casus  (vgl.  Mullach,  Gramm,  der  griech.  Vulgärsjjrache 
158).  Schwierig  bleibt  die  Frage  für  die  stets  mit  ygtjöTcov 
und  dcpvmv  zusammengestellten  anderen  Genitive  trtjijicop 
und  yXowcor.  Für  das  erstere  weist  jedoch  Lobeck  (Paralip. 
2(38)  mehrere  Analogien  bezüglich  anderer  Windnamen  auf 
lag  nach  und  kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass  dies  die  übliche 
Betonung  für  sämmtliche  derartige  Wörter  auf  tag  gewesen 
ist,  wenn  ihnen  Adjectiva  auf  log  zur  Seite  standen.  Es  liegt 
also  auch  hier  das  Bestreben  vor,  den  Accent  durch  alle  Casus 
auf  der  Sedes  festzuhalten,  was  hier  noch  durch  den  Accent 
der  verwandten  Wörter  auf  log  l)egünstigt  wird.  Wie  aber 
über  die  wohl  nur  bei  Hesiod  (scut.  168)  überlieferte  Accen- 
tuation ilovrcov  zu  urtheilen  ist,  weiss  ich  nicht. 

Allzuviel  andere  Beispiele  für  die  formale  Diiferenzierung 
dieser  Art  dürfte  das  Griechische  nicht  bieten,,  da  es  beson- 
ders in  Folge  seiner  eigenthümlichen  Behandlungsweise  der 
Spiranten  ziemlich  viel  Homonyma  besitzt.  So  sei  auf  die 
gleichlautenden  Imperativformem  'ioii^i  von  diii  und  von  oiöa 
beispielsweise  aufmerksam  gemacht.  Billig  kann  man  hier 
annehmen,  dass  ersteres  gewiss  auf  der  älteren  Lautstufe  töd^i. 
stehen  geblieben  wäre,  —  ist  es  doch  die  einzige  Form  der 
Wurzel  as  mit  Vocal  i  — ,  wenn  nicht  damals,  als  dieser 
Vocalwandel  eintrat,  es  noch  j^Laii-L  gelautet  hätte. 

Weit  empfindlicher  als  das  Griechische  ist  das  Latein  gegen 
das  lautliche  Zusammenfallen  verschieduer  Wörter.   Völlig  sind 
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zwar  auch  hier  nicht  die  Homonyma  vermieden,  man  denke 
an  vidus  von  vi,nco  und  vivo,  an  passiis  von  pando  und 
patior,  an  pavi  von  pasco  und  paveo  und  Aehnliches.  Aber 
im  Ganzen  zeigt  sich  das  entschiedne  Streben  nach  Unter- 
scheidung, und  ilim  verdanken  wir  die  Erhaltung  mancher 
alterthümhchen  Form,  so  z.  B.  die  Erhaltung  des  Abi.  Dat. 
Plur.  auf  hiis  in  der  A-declination  wie  in  fUiabus,  deahus  von 
filia,  dea  im  Gegensatz  zu  filiis,  deis,  von  fdius  deus.  Da- 
gegen hat  Bücheier  Recht  (Lat.  Deck  S.  65),  wenn  er  die 
scharfe  Distinction  der  Grammatiker  zwischen  artubus,  ptar- 
tubus,  arcubus  und  arübus,  partibus,  arcibus  ein  Verkennen 
der  orthoepischen  Natur  dieser  Frage  nennt. 

Ein  oftenl)ares  Streiken  nach  Difierenzierung  zeigt  ferner 
das  Latein,  insofern  es  sichtlich  bestrebt  ist,  die  Composita 
der  Praepositionen  ab  und  ad  scharf  auseinander  zu  halten. 
Denn  während  z.  B.  die  Praepositionen  ob  und  sidj  ihren  Aus- 
laut b  gerade  so  wie  ad  sein  d  vor  gewissen  Consonanten 
gern  assimilieren  (man  vergleiche  sufßcio,  officium,  afficio, 
succendo,  ocHdo,  accido,  surripio,  arripio),  sucht  ab  in  seiner 
Vielgestaltigkeit  allemal  einen  Ausweg.  Daher  z.  B.  ad-fui 
oder  af-fui  von  ad-sum,  aber  a-fui  von  ab-sum;  ac-cido,  aber 
abs-cido ;  ar-ripio,  aber  ab-ripio.  So  mag,  wie  auch  Curtius 
(Tragweite  der  Lautgesetze  S.  37)  bemerkt,  die  eigenthüm- 
liche  Form  au  von  ab  in  den  Compositis  au-fero  und  aii-fugio 
auf  Unterscheidungstrieb  beruhen,  wiewohl  ein  adfugio  nicht 
existiert,  und  vielleicht  anderseits  wieder  die  Umgestaltung 
von  ad  zu  ar  in  arfore  und  Aehnlichem, 

Ferner  scheint  es  fast,  als  ob  viele  Zusammensetzungen  des 
negativen  in  mit  Participien  von  Compositis  statt  mit  denen 
der  einfachen  Verba  stattgefunden  hätten,  um  der  Verwechs- 
lung mit  Zusammensetzungen  der  Praeposition  in  vorzubeugen. 
So  existirt  inconqMus,  incxpletus,  während  impletus  nur  von 
impleo  herkommt.    Aehnlich  ist  das  Verhältniss  von  indeßcxus 
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zu  inßcxus,  von  inconsitus  zu  insHus,  indeplorafns  und  implo- 
ratus.  Anderseits  sind  neben  derartigen  einfachen  Participial- 
bildungcn  mit  negativem  in  die  betreffenden  Participia  der 
Composita  mit  Praeposition  in  nicht  gebräuchlich.  So  heisst 
ja  incultus  nur  „unljebaut"  und  ist  nicht  gebräuchlich  als 
Participium  von  Incolo.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gerade 
dieser  Punkt  noch  eingehenderer  Untersuchung  bedarf. 

Noch  auf  einige  andere  Punkte  der  Participialbiklung  im 
Passivuni  sei  hingewiesen.  Bekanntlich  giebt  es  im  latei- 
nischen Sprachbewusstsein  zwei  Endungen,  nämlich  fus  und 
sus.  Letztere  ist  natürlich  aus  ersterer  entstanden  und  zwar 
auf  Grund  organischer  Lautentwicklung  zuerst  bei  t-  und  s- 
Stämmen.  Später  aber  hat  dieselbe  fortgewuchert  und  sich 
auch  bei  mehreren  Verbalstämmen  eingestellt,  wo  sie  keine 
oder  nur  schwache  Berechtigung  hat.  Mehrfach  scheint  dies 
zum  Zweck  der  Differenzierung  geschehen  zu  sein.  So  stehen 
sich  gegenüber: 

und    ßctus     von  fingo, 

—  parhis    —  pario, 

—  curtus  kurz, 

—  iiiiilttis  viel, 

—  fialtufi    von  Sdlio, 

—  occultus —  occulo. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dass,  während  pellicio  pellcctus 

bildet,  von  elicio  elicitus  abgeleitet  wird,  offenbar  im  Gegen- 
satz zu  elcctus  von  eZ///o.  Aus  gleichem  Grunde  scheint  die 
Bildung  des  Participiums  von  allicio  vermieden  worden  zu  sein, 
um  uUectus  für  aUego  zu  reservieren.  —  Weiter  bildet  luo 
„büssen"  luitus  im  Gegensatz  zu  lutus  von  luo  „waschen". 
Aber  im  Compositum  solvo,  wo  eine  Verwechselung  nicht  wohl 
möglich  ist,  heisst  es  solutus.  Dass  vinctus  das  n  des  Praesens- 
stammes  herübergenommen  —  man  vergleiche  pingo,  pictus, 
fmgo,  fidus  —  hat  wohl  auch  seinen  Grund  darin,  dass  diese 


ßxus 

von  ßgo 

pnrsus 

—  parco 

cursiis 

—   curro 

niulsus 

—   mulceo 

salsus 

—  sallo 

perculsus 

—  percello 
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Form  nicht  mit  den  Participien  von  vinco  und  vivo  zusammen- 
fallen sollte. 

Weiter  aber  macht  sich  der  Differenzierungstrieb  vielfach 
geltend, um  verschiedne  Flexionsformen  ein  und  dessel- 
ben Wortes  nicht  lautlich  zusammenfallen  zu  lassen. 
So  ist  es  z.  B.  bemerkenswerth,  dass  im  Griechischen  die  conso- 
nantischen  Nominalstämme  im  Gegensatz  zu  den  vocalischen  das 
auslautende  i  im  Dat.  Plur.  gewahrt  haben,  offenbar  weil  sonst 
vielfach  dieser  Casus  mit  dem  Nom.  Sing,  zusammen  gefallen 
wäre,  daher  vö^ioiq,  aber  ßaciltvöi,  jrcuoi  etc.  —  In  der  2.  Pers. 
Sing,  der  Verba  auf  ^w/  tritt  bekanntlich  blosses  g  statt  6i  als  En- 
dung ein.  *  Mit  Piecht  macht  Curtius  (Verb um  I  49)  darauf  auf- 
merksam, dass  dies  um  so  weniger  auffallen  könne,  „da  bei  voll 
erhaltner  Endung  die  zweite  und  dritte  Person  bei  den  loniern 
wenigstens  zusammengefallen  sein  würde."  Daher  \'öT}jg  im 
Gegensatz  zu  'löttjöL.  —  Das  Eindringen  der  Endung  öav  in 
die  dritte  Pers.  Plur.  Act.  des  Imperfects  und  starken  Aorists, 
das  sich  liesonders  in  dem  alexandrinischen  Dialect  findet 
(vergl.  Mullach  a.  a.  0.  S.  IG),  mag  wohl  auch  mit  auf  dem 
Trieb  nach  Unterscheidung  zwischen  erster  Pers.  Sing,  und 
dritter  Plur.  beruhen.  Aehnlich  erklärt  Ahrens  (de  dialect. 
II,  298)  das  Umsichgreifen  derselben  Endung  oui'  im  Impera- 
tiv. Im  Dorischen  Dialect  nämlich  kommen  folgende  drei  Arten 
von  Formen  für  die  dritte  Plur.  Med.  vor:  erstens  Formen 
wie  y.QLrtaO-(o,  die  als  die  ältesten  anzusehen  sind,  ferner  die 
mit  der  attischen  übereinstimmende,  z.  B.  jtoQirVtO B-ojv,  end- 
lich die  zusammengesetzte  z.  B.  jtoQtvtodcoOar.  Es  ist  klar, 
dass  die  erste  dieser  Formen  mit  der  entsprechenden  des  Sing., 
die  zweite  mit  der  des  Dual  zusammenfällt.  Hiergegen  ist 
die  dritte  Form  Praeservativ.  Vom  Medium  aus  mag  sich 
nun  auch  diese  Endung  in  das  Actlv  eingedrängt  haben.  — 
Auf  dem  Differenzierungstrieb  beruht  wohl  auch  die  aut 
einer  Inschrift  aus  Tegea  sich  findende  eigoithümliche  Plural- 
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form  arsXoij&o),  auf  welche  Curtiiis  Stud.  II,  450  aufmerksam 
macht.  Hier  mag  o  nach  der  Analogie  der  entsprechenden 
activen  Form  {dvtXovrco)  gewählt  sein,  um  diese  Form  als 
Plural  gegen  den  auf  derselben  Inschrift  vorkommenden  Sin- 
gular areXiöd-co  zu  charakterisieren.  — 

Auch  das  Latein  bietet  manchen  Fall  dieser  Art  der  Diffe- 
renzierung dar.  So  mag  doch  wohl  die  Erhaltung  des  in 
seiner  Existenz  oft  l)edrohten  /  im  Dat.  Sing,  der  U-  und  E- 
Declination  dem  Bestreben  zu  verdaidcen  seien,  diesen  Casus 
vom  Ablativ  Sing,  zu  scheiden.  Auch  das  Durchdringen  der 
Dativendung  i  gegen  ('  bei  den  I-  und  consonantischen  Stämmen 
hat  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  jenes  e  zu  leicht  dem  all- 
mähligen  Zusammenfallen  mit  der  Ablativendung  ausgesetzt 
Avar.  —  Einen  andern  hier  zu  erwähnenden  Fall  der  Differen- 
zierung schreiben  unsere  Grammatiken  für  die  Formen  liae 
und  liaoc  vor,  indem  sie  erstere  dem  Femininum,  letztere  dem 
Neutrum  zuweisen.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  kann  dieser  Ge- 
brauch nur  auf  einer  Art  Convention  beruhen,  denn  an  und 
für  sich  liegt  in  keiner  der  Formen  etwas  das  Geschlecht 
speciell  charakterisierendes.  Uebrigens  hat  Fleckeisen  (Rhein. 
Mus.  VII,  271  f)  gezeigt,  dass  die  classische  Latinität  hacc  fast 
häufiger  als  Ime  für  das  Femininum  bietet.  Ist  daher  etwas 
wahres  an  der  Unterscheidung  und  ist  sie  nicht  Idoss  Fiction 
der  Grammatiker,  daini  kann  sie  erst  in  der  nachklassischen 
Periode  des  Latein  durchgedrungen  sein.  —  Ferner  ist  hier 
ein  Fall  aus  der  Comparativl)ilduug  zu  besprechen.  Bücheier 
(a.  a.  0.  S.  4)  weist  nämlich  darauf  hin,  dass  die  Endung  or 
im  Comparativ  sich  im  Altlatein  nicht  bloss  für  das  persön- 
sönliche  Geschlecht,  sondern  auch  für  das  Neutrum  finde. 
Mit  Recht  behauptet  nun  Curtius  (Stud.  IV,  262),  dass  die 
Sprache,  um  zu  einer  Unterscheidung  zwischen  persönlichem 
und  unpersönlichem  Geschlecht  zu  gelangen,  sich  gewöhnt 
habe  die  sprachlich  ältere  Form  mit  erhaltnem  s,  anknüpfend 
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an  die  Analogie  so  vieler  neutraler  Substantive  auf  s,  für  das 
Neutrum  zu  fixiren. 

Stark  wirkend  zeigt  sich  ferner  der  Differenzierungstrieb 
auf  dem  Gebiete  der  lat.  Yer])alflexion.  Besonders  auf  einen 
Fall  sei  aufmerksam  gemacht.  Ueberblickt  man  nämlich  die 
Bildung  des  sogenannten  lat.  Conjunctivs,  so  findet  sich  die 
eigenthümliche  Thatsache,  dass  derselbe  bei  der  A-Conjugation 
aus  dem  alten  Optativ  hervorgegangen  ist,  während  die  übrigen 
Conjugationen  echte  Conjunctive  aufweisen.  Offenbar  ist  dies 
daraus  zu  erklären,  dass  den  lateinischen  Contractionsgesetzen 
zufolge  Conjunctiv  und  Indicativ  in  der  A-Conjugation  in  den 
meisten  Formen  hätten  zusammenfallen  müssen,  wie  es  in  der 
That  im  Griechischen  geschieht.  Dasselbe  würde  bei  der  E- 
Conjugation  zwischen  Optativ  und  Indicativ  Praes.  gewesen  sein, 
daher  ist  hier  der  echte  Conjunctiv  verwendet,  also  moneas, 
nicht  monees-moncs.  Anders  war  es  bei  den  andern  Conjuga- 
tionen, wo  alle  drei  Modi  lautlich  getrennt  waren  (audi-is, 
audi-as,  audi-os)-,  daher  die  Möglichkeit  den  Optativ  für  das 
abhanden  kommende  Futur  eintreten  zu  lassen,  während  die 
A-  und  E-Conjugation  hier  zu  Neubildungen  greifen  mussten, 
die  der  Macht  der  Analogie  zufolge  allerdings  auch  theilweise 
auf  das  Gebiet  der  I-Conjugation  wenigstens  im  älteren  Latein 
hinüberschweiften,  man  vergl.  z.  B.  audiho  bei  Ennius  und 
vieles  dergleichen.  Auf  eineii  ähnlichen  Process  hinsichtlich 
der  Auseinanderhaltung  des  Indicativs  und  Conjunctivs  hat 
neuerdings  Jolly  in  Whitney's  Vorlesungen  S.  135  aufmerksam 
gemacht.  Im  Neuhochdeutschen  nämlich  wird  mehr  und 
mehr  der  Conj.  Praesens  ersetzt  durch  den  Conj.  Impf,  ledig- 
lich deshalb  weil  der  erstere  dem  Indicativ  lautlich  fast 
gleich  ist. 

Ferner  zeigt  sich  beim  lateinischen  Verbum  der  Differen- 
zierungstrieb auch  darin,  dass  Contractionen  des  schwachen 
Perfects  auf  v/  nur  dann  erlaubt  sind,  wenn  keine  Verwech- 

2* 
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seiung  mit  Praesonsformen  entstehen  kann.  Daher  wird  z.  B. 
amaverunt  in  amarunt  zusammengezogen,  aher  nicht  amavere 
in  amare,  amavimus  in  amanius,  wohl  aber  bei  Propert. 
I,  7,  5  conS'Uenms,  weil  hier  die  Contraction  einen  Zusammen- 
fall mit  der  entsprechenden  Praesensform  nicht  hervorbringt. 


DIE 

SOGENANNTEN  AEOLISCHEN  BESTAND- 

THEILE  DES  NÖRDLICHEN  DORISMUS. 

Von 
REINHOLD  MERZDORF. 

OLDENBURG.      , 


Die  Grenzen  eines  Dialektes  gegen  einen  andern  genau 
abzustecken  ist  eine  ungemein  schwierige  xVufgabe  der  Dialek- 
tologie. Merkmale,  die  man  mit  grösster  Gewisslieit  einer 
bestimmten  Mundart  und  nur  dieser  ausschliesslich  zuweisen 
zu  müssen  glaubte,  die  man  als  unterscheidende  Charakte- 
ristiken grade  dieses  Dialekts  auffasste,  finden  sich  plötzlich 
in  einer  neu  bekannt  werdenden  Species  einer  andern  Mundart 
und  die  mühsam  gezogenen  Grenzen  sind  bis  auf  weiteres 
wieder  verwischt.  Zwischenmundart  leitet  zu  Zwischenmund- 
art und  jeder  Dialekt  ist  (um  einen  Ausdruck  von  Job.  Schmidt, 
Jen.  Lit.  Zeit.  4.  A})ril  1874,  zu  gebrauchen)  mit  dem  andern 
durch  eine  continuierliche  Reihe  von  Varietäten  verknüpft. 
Folgt  aber  aus  dieser  unzweifelhaft  richtigen^  Beobachtung, 
dass  wir  die  Stammbaumtheorie  nun  sowohl  für  das  Ganze 
unseres  Sprachstammes  als  auch  für  jede  einzelne  Sprache 
aufgeben,  dass  wir  uns  des  Begriffes  der  Spracheinheit  gänz- 
lich entschlagen  müssen?  Gewiss  nicht;  so  wenig  wie  die 
Naturwissenschaft  trotz  ihrer  Ansicht  vom  Variieren  der  Arten 
der  Stamml)äume  zu  entrathen  braucht. 

Hat  nicht  Schleicher,  der  in  „Darwinismus  und  Sprach- 
wissenschaft" die  Unbestimmtheit  der  Sprachgrenzen  so  ent- 
schieden betonte,  ebenda  einen  Stammbaum  der  idg.  Spra- 
chen gegeben?  Politische,  religiöse,  sociale  Verhältnisse  aller 
Art  zwingen  ein  Volk  zu  einer  Einheit  und  damit  auch 
zur  Spracheinheit  zusammen  und  durch  diese  Verhältnisse 
allein  würden  wir  schon  auf  die  Annahme  einer  idg.  europä- 
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isclien  graeco-italischen  Griindsprachc  mit  Nothwendigkeit  liiii- 
gewiesen.  Dies  zur  Erklärung  dafür,  dass  ich  trotz  der  An- 
sicht vom  Flusse  der  Dialekte  aoolo-dorische  und  panhelle- 
nische Zeiten  als  gegeben  voraussetze. 

Aeolisch  und  Dorisch  werden  allgemein  als  zwei  zwar  nahe 
verwandte,  aber  doch  nicht  unwesentlich  von  einander  ver- 
schiedene Dialekte  angesehen.  Aber  schon  viele  unterschei- 
dende Merkmale  anzugeben  ist  schwierig;  freilich  die  Aeolier 
kennen  nicht  z.  B.  das  sog.  dorische  Futurum,  die  Endungen 
-|W£g  und  -vxl,  aber  kennen  wir  denn  das  böotische  Aeolisch 
nur  einigermassen  früher  Jahrhunderte?  -ntv,  das  die  In- 
schriften nicht  bieten,  steht  einmal  bei  Korinna  fr.  16  B., 
aber  deren  Gedichte  haben,  wie  sich  mit  Leichtigkeit  zeigen 
lässt,  eine  durch  greife]  ide  dialektische  Recension  in  späterer 
Zeit  erfahren  (vergl.  auch  Ahrens  d.  a.  I.  p.  200,  Kirchhoff, 
Hermes  III.  p.  451),  das  im  Boot,  gebräuchliche  -vO^l  entfernt 
sich  aber  noch  nicht  allzuweit  vom  dorischen  -vri,  so  dass 
schon  Ahrens  mit  einem  „fortasse"  für  das  ältere  Stadium  des 
Dialekts  letzteres  ansetzt  ^).  Wenn  vollends  noch  Zwischen- 
dialekte sich  finden,  wird  man  dann  die  Trennung  zwiscneii 
dorischem  und  aoolischem  Griechisch  noch  so  scharf  wie  bis- 
her aufrecht  erhalten  können? 

Bis  jetzt  wissen  wir  nur  von  einer  sog.  Zwischenmundart, 
einer  dorischen,  die  mit  allerlei  Eigenthümlichkeiten  versehen 
ist,  welche  dem  übrigen  Dorismus  abgehen,  dagegen  dem 
Aeolismus,  namentlich  dem  böotischen  und  thessalischen,  nicht 
fremd  sind,  ich  meine  den  nördlichen  Dorismus.  Diesen  fasse 
ich  trotz  einzelner  lokaler  Dift'ercnzcn  z.  B.  des  Lokrischen, 


\)  I.  208;  bei  Aristophaues  Ach.  868  steht  tVr/,  worauf  indess 
nicht  viel  zu  geben  ist.  Auch  Curtius  ist  geneigt  Ahrens  beizu- 
stimmen Verbum  I  68.,  während  Kühner  a.  G.  I"'^  p.  528  -vri  ohne 
Zweifelsäusserung  für  echt  ahböotisch  erklärt,  vergl.  auch  Westphal 
gr.  Gr.  I,  2,  pag.  4U. 
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Delphischen,  Phokischeii,  die  aber  nicht  wesentlich  sind  und 
auf  mein  Thema  wenig  oder  gar  keinen  Bezug  haben,  als 
eine  Einheit  zusammen  2).  Die  Grundlage  ist  im  Ganzen  ein 
mildes  Dorisch  —  obgleich  in  den  älteren  Stadien  der  Ueber- 
gang  vom  strengen  zum  milden  Dorisch  noch  sichtbar  ist  — 
doch  mit  manchen  interessanten  Erscheinungen,  die  thoils  nur 
hier,  theils,  wie  schon  gesagt,  auch  in  benachbarten  aeolischen 
Districten  vorkommen.  Wenn  solche  Eigenthümlichkeiten 
gleichmässig  zweien  benachbarten  Unterarten  verschiedner 
Hauptdialekte  angehören,  so  lässt  dies,  abgesehen  von  dem 
Falle,  dass  sie  sich  in  beiden  Dialekten  unabhängig  von  ein- 
ander entwickelt  haben,  eine  zwiefache  Erklärung  zu:  ent- 
w(!dcr  die  eine  Mundart  hat  auf  die  andere  einen  solchen  Ein- 
fluss  geübt,  dass  diese  von  ihr  gewisse  Eigenheiten  des  Laut- 
oder Flexionsystems  annahm,  oder  das  Uebereinstimmende  ist 
in  beiden  Dialekten  gleich  alt,  nicht  von  einem  in  den  andern 
übertragen  und  weist  dadurch  auf  eine  Zeit  zurück,  in  der 
nicht  nur  die  Unter-  sondern  auch  die  Hauptmundarten  noch 
nicht  getrennt  waren,  wenn  es  nicht* die  ganze  Eintheilung 
umstösst  Nur  im  ersteren  Falle  würden  wir  speciell  von 
„aeolischen"  Bostandtheilen  des  nördlichen  Dorismus  sprechen 
können,  im  zweiten  mir  von  aeolodorischen,  die  sich  bei  den 
späteren  Norddoriern  und  den  Aeoliern  allein  erhielten;  nur 


■^)  cf.  Ahr.  I  235  sq.  II  4U8.  430,  dessen  Aufstelhmgen  in  wich- 
tigen Punkten  zu  berichtigen  sind,  Allen  de  dial.  locr.  in  Stud.  III 
p.  278,  Hartmann,  de  dial.  delph.  1874.  Die  Quellen  sind  haupt- 
sächlich folgende:  Die  zwei  lokr.  Inschriften,  die  ozolische  heraus- 
gegeben z.  B.  von  Ross  1854,  und  die  hypoknemidische  (G.  Curtius, 
Stud.  II  441),  beide  aus  dem  5.  Jhd. ;  dann  die  Inschriften  des  C.  I. 
Gr.  (von  380  an);  die  anecdota  delphica  von  E.  Curtius;  Wescher 
und  Foucart,  inscriptions  recueillies  ä  Delphes;  Ross,  inscript.  ined. 
aus  dem  Ende  des  vierten,  dem  dritten,  zweiten  Jhd.  und  später; 
einzelnes  noch  Rangabe  antiquites  helleniques,  Leake  northern  Greece, 
Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  und  anderwärts. 
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diese  können  für  das  Yerliältniss  der  beiden  grossen  Dialekte 
und  damit  für  die  griecliisclie  Sprachgescliichte  von  Wichtig- 
keit sein.    Wie  steht  es  also  hiermit? 

Dass  die  in  Frage  kommenden  Völkerschaften  nicht  Aeolier 
waren,  wie  Straho  VIII  p.  513  meint,  sondern  Dorier,  und 
dem  Kern  nach  dorisch  sprachen,  hat  Ahrens  hinlänglich 
bewiesen;  seine  eigene  Ansicht  aber  (cf.  II  409),  diese  Species 
des  Dorismus  sei  ursprünglich  aetolisch  und  erst  unter  aeto- 
lischer  Herrschaft  weiter  über  Nordgricchenland  verbreitet, 
ist  durch  die  seitdem  entdeckten  Inschriften,  die  schon  in  der 
Mitte  des  5.  Jhd.  den  Charakter  desselben  Dialekts  haben, 
widerlegt  und  sie  erklärt  auch  nicht  das  Verhältniss  zum 
Aeolismus.  Dagegen  sagt  Allen,  der  Stud.  III  278  die  Frage 
kurz  berührt:  quae  et  Dorica  et  Aeolica  hae  clialecti  exhibent, 
aeque  ex  antiquissima  memoria  accoperunt,  während  Hart- 
mann an  diese  Möglichkeit  gar  nicht  gedacht  zuhaben  scheint, 
sondern  beständig  den  boeotischen  Dialekt  für  die  Einmischung 
aeolischer  Formen  verantwortlich  macht,  am  deutlichsten  p.  49: 
cognovimus  Boeotiac  vicinitatem,  quam  vim  exerceret  in  dia- 
lectum  Delphicam,  cujus  pars  Aeolica  non  tam  ex  Lesbio  ser- 
mone  quam  ex  Aeolide  continentis  sumpta  sit.  Bergk  de 
tit.  Arcad,  spricht  p.  6  unbestimmt  so:  Doricae  dialecto,  quae 
in  plerisque  civitatibus  illaruni  regionum  evicit,  Aeolici  ser- 
monis  vestigia  inhaerent,  bestimmter  p.  14:  Delphi  haud  pauca 
ex  Aeolico  sermone  servaverunt,  wonach  das  Aeolische  das  prius, 
das  Dorische  das  posterius  wäre.  Indessen  hat  keiner  Beweise 
für  seine  Ansicht  gegeben,  vielmelir  jeder  nur  gelegentlich  und 
im  Vorbeigehen  diesen  Punkt  besprochen,  so  dass  es  eijie  nicht 
unnütze  und  nicht  uninteressante  Aufgabe  zu  sein  scheint,  mit 
Zusammenstellung  alles  hierher  Gehörigen  zu  untersuchen,  was 
im  nördlichen  Dorismus  wirklich  aooliscli  im  oben  angegebenen 
Sinne  und  was  uralt  aeolodorisch  ist. 

Vorausgeschickt  mag  nur  noch  eine  Bemerkung  werden. 


—     27     — 

Sehr  viel  kommt  auf  das  chronologische  Verhältniss  der  Quel- 
len an;  falls  eine  Lauterscheiming  in  den  ältesten  Urkun- 
den gar  nicht  oder  sehr  spärlich,  dagegen  sehr  häufig  auf 
jüngeren  Inschriften  sich  zeigt,  und  ehen  diese  Erscheinung 
dem  nachbarlichen  Dialekte  von  Alters  her  vorwiegend  eigen 
ist,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Uebertragung  von 
vornherein  sehr  gross  und  um  so  mehr,  wenn  eine  Abweichung 
vom  alten  Zustande  der  Sprache,  Schwächung  oder  Trübung 
der  Laute  und  ähul.  vorliegt.  Andererseits  wird  die  Wahr- 
scheiiüichkeit  einer  Uebertragung  gerhiger,  wenn  sich  eine 
Erscheinung  des  zu  untersuchenden  Dialekts  bis  zu  den  ältesten 
Quellen  verfolgen  lässt,  und  fast  minimal,  Mls  es  sich  noch 
dazu  um  alte  Formen  oder  Gebrauchsweisen,  wie  sie  im  früheren 
Sprachzustande  vielleicht  allgemein  herrschend  waren,  handelt. 
Natürlich  liegen  zwischen  beiden  Extremen  eine  Menge  Mög- 
lichkeiten, und  ehe  man  sich  zu  einem  Urtheil  entschliesst, 
wird  man  jede  einzelne  der  in  Frage  kommenden  Formen  ge- 
nau betrachten  müssen. 

Ich  beginne  mit  dem,  was  nach  meiner  Ansicht  sich  direct 
auf  den  Einiluss  der  Böotier  und  Thessalier  zurückführen  lässt. 
Durch  nichts  ist  der  aeolische  Dialekt  im  allgemeinen  mehr 
bezeichnet  als  durch  die  Vorliebe  für  verdumpfte  Vocalo, 
namentlich  für  o-  und  u-Laute;  es  ist  dies,  wie  G.  Curtius 
Nachrichten  d.  gött.  Ges.  d.  Wiss.  1862  p.  483—98  nachge- 
wiesen hat,  eine  der  wenigen  Erscheinungen,  die  alle  Zweige 
des  Aeolismus  durchziehen  und  die  dem  Dialekte  in  seiner 
Gesammtheit  eine  Färbung  geben,  durch  welche  er  sich  in  ge- 
wisser Weise  von  den  übrigen  abhebt.  Nicht  als  ob  nun  das 
übrige  Griechisch  oder  einzelne  andere  Mundarten  keine  Spuren 
davon  zeigten  (vergl.  Grundz.^  p.  704  sq.),  aber  in  dieser 
Ausdehnung  ist  sie  fast  zum  besondern  Charakteristicum  des 
Aeolismus  geworden.  Wenn  nun  in  einzelnen  Wörtern  des 
nördlichen  Dorismus,  der  sonst  der  Yerdumpfung  nicht  mehr 
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zuneigt  als  irgend  einer  der  andern  dorischen  Dialekte^  v  statt 
0  sicli  zeigt,  und  zwar  nur  auf  den  jüngeren  Inschriften,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Völker  dieses  Theiles  Griechenlands  in 
nahe  Berührung  mit  einander  kamen,  so  wird  man  die  An- 
nahme boeotischer  Beeinflussung  nicht  umgehen  können;  es  ist 
dies  der  Fall  bei  dem  E.  N.  AQVfiievg  W.  F.  47,  2.  ^),  der  doch 
ohne  Zweifel  mit  AQO(iiaq,  Agofif^vq,  Agoficov,  Agofiiog  zu- 
sammenzustellen ist,  von  Wurzel  ÖQUff,  und  bei  dem  sehr  häu- 
figen Adverb  tvövg,  z.  B.  A.  D.  20,  1.  27,  1.  W.  F.  21,  1. 
22,  1.  30,  1,  oft  gebraucht  in  der  delphischen  Monatsbe- 
stimmung (uivog  tvÖvg  IIoiTQOjriov.  Die  Bedeutung  kann 
nicht  zweifelhaft  sein:  tvÖvg  ist  gleich  tvöco^  h'dor,  die  andern 
Dorier  sagten  tvöoq  nach  Theognost  anecd.  oxon.  II,  p.  1G2,  10. 
cf.  Bekker  anecd.  III  p.  1570.  svöog  tS,og  ßaQvtovog  Acoqicc, 
ib.  spöog  XtytTca  jinlläxig  xal  tvdoi  (h^öog  einmal  bei  W.  F. 
87,  4.)  Die  Vermuthung  von  E.  Curtius  A.  D.  p.  30,  ivövg 
wäre  eine  Abkürzung  von  lv6vöi[iog  (also  iirjrog  kvövöifiov 
IIoiTQOJciov),  hat  Hartmann  in  Hhiweis  auf  tvdog  fitvovöa 
W.  F.  87,  4  zurückgewiesen;  dagegen  wird  die  andere  Er- 
klärung des  ganzen  Ausdrucks  [jr/v  tvövg  IIoiTQOjnog:  es  habe 
zwei  Monate  mit  diesem  Namen  gegeben  und  zwar  sei  der 
eine  Schluss-  der  andere  Anfangsmonat  des  Jahres  gewesen 
und  nun  jener  6  tvöog  inferior  genannt  worden,  wenigstens 
zum  guten  Theil,  wenn  auch  nicht  ganz  bestätigt  aus  W.  F. 
86.    154.  ii/jvog  IloiTQox'iov  rov  ötvTtQov  und  197.  243,  6. 

ÜOlTQOJtloV   rov  JIQOJTOV. 

Unter  die  Spuren   des  Aeolismus  zähle  ich  nicht  ovvfia 
W.  F.  38,  -2.  244,  4.   376,  3.   C.  I.    1756   (lokr.)   'OvvfiayMl 


•"')  W.  F.  bedeutet  die  delphische  Inscliriftensammhuig  von  Weseher 
und  Foucart;  Curtius  Ber.  die  Berichte,  die  ü.  Curtius  darüber  in 
den  Verhandlungen  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  machte  1864  p.  216 — o7, 
A.  D.  anecdota  delphica  von  E.  Curtius,  os.  hyp.  die  ozolisch  und 
hypoknenidisch  lokrische  Inschrift. 
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A.  D.  55  neben  viel  häufigerem  vulgärem  6i^o(/a;  denn  in  die- 
sem Worte  ist,  wie  dvcuiwfioq,  övgohnJfiOii,  t'covvfivog  zeigt, 
auch  im  Gesammtgriechischen  gerne  Verdumpfung  eingetreten 
und  namentlich  im  Dorischen  scheint  die  echte  Form  ebenfalls 
ori\uii  zu  sein"^),  so  dass  wir  eine  aeolodorische  Grundform 
oimma  ansetzen  können.  Darnach  ist  oroi/a  wol  eher  eine 
Anlehnung  an  die  xotPf},  nicht  aber  oi'vjia,  wie  Curtins  Ber. 
p.  218  und  Hartmann  p.  12  vermuthen,  ein  Aeolismus. 

Der  letzt  Genannte  rechnet  miter  die  Boeotismen  (id  quod 
propter  Boeoticam  vicinitatem  nihil  miri  habet)  auch  die  Con- 
traction  von  so  zu  av  in  Osv^evog  u.  a.  Was  aber  hat  diese 
Contraction  mit  dem  Boeotischen  zu  thun?  Ist  etwa  dies  tv  bei 
Homer,  den  loniern,  in  der  Inseldoris,  auf  Sicilien  u.  s.  w. 
auch  ein  Boeotismus?  Dies  Hess  ja  bei  zusammentreffendem  to 
t  in  L  ausweichen,  wie  die  strenge  Doris,  nicht  aber  o  in  v. 
Auch  aus  der  las  ist  dieses  tv  nicht  in  die  Doris  eingedrungen, 
wie  Hartmann  ein  paar  Zeilen  weiter  mit  Ahrens  II  214  be- 
hauptet (auch  Morsbach  in  der  trefflichen  Dissertation  de 
dialecto  Theocritea  p.  72  not.  1.  scheint  der  Ansicht  zu  sein); 
denn  als  man  to  nicht  mehr  nol)en  einander  duldete,  war 
ausser  der  streng  dorischen  Contraction  in  co  (abgesehen  von 
lo)  das  nächstliegende  nicht  ov,  wie  die  Attiker  sagten,  son- 
dern ev,  worauf  Dietrich  K.  Z.  XIV  p.  49  in  Hinweis  auf  deut- 
sche Dialekte  mit  Recht  aufmerksam  macht. 

Auf  Seite  36  versucht  Hartmann  einen  andern  Beweis  des 
boeotischen  Einflusses  speciellauf  das  Delphische  zu  geben;  für 
seine  Ansicht  nemlich,  dass  das  ältere  Delphisch  oo  zu  co  con- 
trahiere,  beruft  er  sich  auf  das  Boeotische.  Jene  Thatsache  hat 
wol  Niemand  bezweifelt,  dem  die  altlokrischen,  folglich  altsep- 
tentrionalen  Genetive  auf-cö  wie  Navjiäxxai  und  die  bis  in  die 


*)  Epicharm,   bei  Lorenz   p.   231.     Piiular    ovv/xa  ol.   6,  51.   57. 
dvv/xä^uj  pyth.  2,  44,  vgl.  Ahreiis  II  123. 


—     30     - 

jüngsten  Inschriften  hineinreichenden  weihhchen  auf-cöc  gegen- 
wärtig waren;  aus  ihnen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  too 
Xoyoo  in  einer  pandorischen  Zeit  überall  in  reo  loyco  contrahiert 
und  erst  nachher  und  zwar  verhältnissmässig  spät  durch  Ver- 
dumpfung  dieses  co  das  mild  dorische  ov  wurde.  Dass  auch 
die  überwiegende  Zahl  aeolischer  Dialekte  an  jenen  Stellen  ia 
hat,  zeugt  nur  von  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden 
grossen  Mundarten;  von  einer  bescmderen  Beziehung  des  Boeoti- 
schen  zum  Norddorischen  kann  hierbei  gar  nicht  die  Rede 
sein;  wie  man  angesichts  solcher  Thatsachen  sagen  kann: 
quodam  jure  addere  possumus  etiam  Boeotidem  patrocinari 
huic  genetivo,  nani  nonnulla  ex  hac  recepisse  Üelphidem  con- 
stat,  vermag  ich  nicht  zu  begreifen.  Und  als  ein  neues  Argu- 
ment des  boeotischen  Einflusses  führt  H.  dann  an,  dass  im 
jüngeren  Delphischen  wie  im  Boeot.  und  Arkad.  statt  des 
dativischen  co  ol  erscheine;  er  zählt  27  Beispiele  auf  (es 
kommen  aber  noch  einige  hinzu),  vor  welcher  Menge  die  von 
Curtins  Ber.  p.  219  geäusserte  Ansicht  einer  nachlässigen 
Schreibung  schwinden  müsse.  Aber  was  bedeuten  c.  80  Bei- 
spiele in  so  inconsequeiit  und  oft  fehlerhaft  geschriebenen 
Inschriften^)  gegenüber  der  erdrückenden  Majorität  (c.  1100) 
der  Wörter  auf  -«;  schwankt  doch  sogar  auf  einzelnen  In- 
schriften CO  und  Ol,  so  dass  wir  z.  B.  W.  F.  64,  9G,  lesen  rot 
ÄjtoXXcovL  TCO  IIvi}^ico,  was  iju  Arkad.-Böotischen  nicht  der 
Fall  ist.  Dazu  beachte  man,  dass  die  Schreibung  mit  oi  fast 
stets  auf  nahe  bei  einander  belegenen  Inschriften  sich  findet,  so 
58. 61.04.— 96.97.— 220. 224.-243.  244.— 300.  303.  304.  305, 
also  wenigstens  die  jedesmal  zusammenstehenden  einem  un- 
geschickten Steiinnetzen  zur  Last  fallen  können,  und  man  wird 
doch  lieber  hier  mit  Curtius  fehlerhafte  Schreibung  als  „aus  dem 
benachbarten  Boeot.  hererübergeholte  Locative"  sehen  wollen. 


^)  vgl.   die  Imperative  auf  w   7  Mal  auf  deu  Inschriften  W.  F. 
29.  82.  165.  287.  347,  z.  B.  ic,()i^i:VTuj,  taxv>. 
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Ebenso  dürftig  wie  im  Vocalismiis  (denn  dass  der  Stadt- 
name Otdvihi^ia  bei  Plut.  qnaest.  gr.  15  —  und  früher  bei 
Polyb.  Y  17,  8.  — '^Yardsia  geschrieben  wird,  wage  ich  wegen 
der  nnsichern  Schreibung  dieses  Namens  überhaupt  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  anderer  Argumente  für  dem  Boeot.  entlehn- 
tes V  =  Ol  nicht  geltend  zu  machen),  ebenso  dürftig  ist  der 
nachbarliche  Einfluss  im  C'onsonantensystcm.  Mit  Sicherheit 
kann  wol  nur  tt  statt  Oö  auf  das  Boeotische  zurückgeführt 
werden,  das  bekanntlich  grade  in  diesem  Punkte  auch  den 
auf  der  andern  Seite  benachbarten  Attikern  in  jüngerer  Zeit 
zur  Nachahmung  diente:  '^EQ^iarrioc.  W.  F.  178,  4.  Rang.  692., 
Aarraßov  W.  F.  285,  3.,  rtrraQtg,  nrrraQdxovru  W.  F.'  213, 11. 
J^jtdtTiOQ  Rang.  G92  Xqvttiov  itijro^  ib.  Sonst  kommen  imr 
einige  E.  N.  hi  Betracht,  die  aber  unsichere  Resultate  lie- 
fern; denn  von  den  beiden  Atvviaq  W,  F.  G,  26.  A.  D.  43  ist 
der  eine  ein  Arkadier,  also  Aeolier,  der  andere  zwar  aus 
Aetolien,  aber  wer  kaim  wissen,  woher  sein  Geschlecht 
stammte?  Und  gar  Ilrils/cXiaq  W.  F.  54,  2.,  das  an  les- 
bisches  jcriXvi  und  boeot.  jrtrraQtq  erinnert,  wird  von  Keil 
Rh.  M.  XIX,  ßlG  vielleicht  mit  Recht  einfach  in  TfjXtxXtag 
geändert,  würde  aber  auch  sonst  als  einzelner  E.  N.  nicht  viel 
beweisen. 

Das  ist  nach  meiner  Ansicht  Alles,  was  für  einen  „aeoli- 
schen"  Einfluss  mit  Recht  angeführt  werden  kann;  es  ist  herz- 
lich wenig  und  beschränkt  sich  auf  vereinzelte  Wörter  und 
durchaus  auf  die  spätere  Zeit. 

Bei  weitem  interessanter  sind  die  Erscheiimngen,  die  dem 
Aeolismus  und  unserm  Zweige  des  Dorismus  aus  alter  Zeit 
gemeinsam  verblieben  sind. 

Am  merkwürdigsten  sind  ohne  Zweifel  die  Formen  der 
sog.  aeolischen  Contraction,  die  indess  schon  so  oft  besprochen 
sind,  dass  ich  sie  nur  noch  kurz  zu  lierühren  brauche.  Die 
Ansicht  Ahrens'  und  Hirzels  von  der  Analogie  der  Verba  aui-ut 
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bei  (lieson  Forraon  ist  nach  dem,  was  Gelbke  Stiul.  II  40 — 42, 
Allen  III  2G4— 70,  Curtius  Ber.  p.  221,  Stud.  III  379—401, 
Verbum  I  352-57,  Maugold  Stnd.  VI  159—62  ausgeführt 
haben,  wol  als  gänzlich  überwunden  zu  betrachten.  Es  han- 
delt sich  bei  jenen  P'ormen  lediglich  um  eine  andere  ältere 
Art  der  Contraction,  die  später  verschwand,  von  der  sich  aber 
Spuren  in  fast  allen  Dialekten  finden.  Nur  das  Dorische  steht 
mit  Ausnahme  seines  nördlichen  Zweiges  bis  jetzt  merkwür- 
dig zurück;  dieser  aber  hat  zur  Aufklärung  des  ganzen  Sach- 
verhaltes sehr  beigetragen,  indem  er  für  die  Annahme,  man 
müsse  von  der  Länge  des  Conjugationsvocals  ausgehen  — 
eine  Annahme,  die  für  die  neuere  Erklärung  unumgänglich 
ist  — ,  Formen  wie  die  bekannten  djraVMTQic'jovoa  W.  F.  19,  8. 
öTscpavcotTco  110,  21.  136,  5.  (nih'jOVTt^  442,  12,  für  die  andere 
gleichfalls  nicht  zu  umgehende  Annahme,  der  Conjugations- 
vocal  habe  mit  dem  thematischen  stets  zusammengestimmt, 
und  für  die  Hypothese  eines  vorauszusetzenden  -ajemi  Parti- 
cipia  beisteuert  wie  lokr.  trxalsifitvog  hyp.  41.  43.  delph. 
jioi£i(ii:Voq  C.  I.  1693.  Ross  67.  yMldjisroQ  W.  F.  396,  9. 
dg)caQtii(stwg  417,  ß.  450,  8.  )[^Qtifi8vog  14,  4.  Diese  Formen 
sind  für  meineji  Standpunkt  die  wichtigsten,  denn  Participia 
dieser  Art  gehen  dem  übrigen  Dorismus  vollstäiulig  al),  finden 
sich  aber  im  AcMdischen  und  l^ei  Homer.  So  arkadisch 
döixr'iiitvoq  I.  Teg.  cf.  Stud.  II  40,  altlesl).  -xaXr/fisi'og^ 
vor]fi£vog  Heracl.  ap.  Eustath.  1432,  3,  (\u(fiGßaT/ii.avog,  i'or/- 
fievogC.  J.  2166,  lyzcd/i^utvog  Conze  XII  A  40  al.,  junglesb. 
jioi£i{i8VogVh\\o].WY,  191,eleischx«()fd/y^/f2^oc;  Ahr.  I,  230, 
boeot.  döixd^n^og  Arist.  Ach.  880,  homer.  dXiT/i/nrog  ö  807. 
Durch  diese  Zusammenstellung  (die  Identität  von  ti  und  y  in 
diesen  Formen  wird  sich  gleich  herausstellen)  wird  einerseits 
das  hohe  Alter  der  Bildung,  andererseits  ein  enger  Zusammen- 
hang unseres  dorischen  Zweiges  mit  dem  Aoolismus  in  früher 
Zeit  erwiesen   {dhT?'jfitvog  bei  Homer  kann   aeolisch   sein). 
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jeder  Gedanke  aber  an   eine  spätere  Uebertragung  aus  der 
Aeolis  in  die  Doris  ausgeschlossen. 

Ein  streitiger  Punkt  ist  das  ei  in  jenen  lokr.-delph.  Parti- 
cipien.  Allen  lässt  xaXtifitvog  aus  *xa}.£Efievog  werden,  da 
ihm  eine  Wandlung  aus  ''^xahjEfieiwg  xah'jfievog  in  xaXtiiitvog 
undeiiklnir  scheint  (Stud.  III  2(34).  Letzterem  zieht  er  sogar 
die  Meinung  vor,  xalti^itroq  sei  aus  '^xcütiof.itrog  geworden. 
Dagegen  hat  Curtius  III  397  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dass  im  Zusammenhange  aller  hierher  gehörigen  Erschei- 
nungen und  namentlich  in  Rücksicht  auf  das  junglesb.  jtoi- 
Eifievoq  (lesbisch  wird  ft  nie  zu  ei)  nur  die  Annahme  der 
sog.  Diphthongisierung  statthaft  sei;  zugleich  wird  ebenda  ge- 
wiss mit  Recht  auf  mild  dorisches  ei  aus  streng  dor.  ;y,  IjxjiETg 
aus  ijrjiFjC,  auf  teO^eixci,  Eixa,  etiH^eiv  uiv  hingewiesen.  Auf 
den  ersten  Blick  kann  das  auffälliger  erscheinen,  als  es  ist; 
sicherlich  aber  war  ei  in  den  Fällen,  wo  es  aus  Contractiou 
oder  Ersatzdehnung  hervorging,  kein  echter  Diphthong  (so 
wenig  wie  ov,  vgl.  Dietrich  K.  Z.  XIV,  1.  1.  Brugman  Stud. 
IV,  81  sq.),  sondern  nur  ein  an  i  anklingendes  langes  c.  Nach 
dem  geschlossenen  langen  e  erzeugt  sich  umvillkürlich  ein 
nachklingender  i-Laut,  wie  man  das  in  Wörtern  wie  „See" 
hören  kann  und  wie  in  der  sächsischen  und  thüringischen 
Volkssprache  solches  e  fast  stets  zu  e'  wird.  Im  Griechischen 
hat  sich  nur  innerhalb  des  boeotischen  und  thessalischen  Dia- 
lekts diese  Lautneigung  zum  Lautgesetz  ausgebildet,  während 
überall  ähnliches  vorkommt  (vergl.  auch  Westphal  meth. 
Gramm,  p.  63.  67  sq.),  namentlich  im  milden  Dorismus  gegen- 
ülier  dem  strengen.  Denn  es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass 
im  milden  Dorisnms,  wie  aus  oo  erst  oj  (siehe  oben),  dann  or, 
so  analog  aus  ee  erst  ?/,  dann  el  wurde  "^j,  dass  die  gewöhn- 


^)  Mit  dem  aus  Ersatzdehnuug  eutstaiideneii   ov   und   n  verhält 
es  sich  vermuthlich  etwas  anders;  hier  ist  kaum  nachzuweisen,   dass 
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liehe  Formel:  ff  wird  streng  dorisch  zu  7],  mild  zu  £i  contra- 
hiert,  nur  in  gewissem  Sinne  richtig  ist.  Also  auch  von  dieser 
Seite  aus  wird  Aliens  Ansicht  (xahifierog  aus  '^x«2ff//froc) 
hinfällig,  da  stets  die  Zwischenstufe  xaXriiitro^  vorausgesetzt 
werden  muss.  Es  ist  also  lokr.  delph.  ti  mit  jenem  lesb.  elisch. 
u.  s.  w.  ri  ganz  identisch. 

Bei  dieser  Auffassung  ist  natürlich  schon  von  vorn  herein 
die  Frage  entschieden,  ob  in  jenen  lokr.  delph.  Participien 
hoeoüsclier'EAn'Aw&'&m  Bezug  auf  dns  £i  anzuerkennen  sei;  dieser 
Wandel  von  ?/  zu  tt  kaini  hier  so  wonig  wie  im  jimgeren  Les- 
bisch, im  Attischen  {ljijihc,  rtß-stxa),  Dorischen  mit  „boeotisch" 
bezeichnet  werden,  da  er  ja  seit  alter  Zeit  im  Griechischen  be- 
liebt und  fast  in  allen  Dialekten,  wenn  auch  zuweilen  nur  in 
wenigen  Beispielen  bekannt  war. 

Eine  zweite  sehr  wichtige  Uebereinstimmung  unseres  dori- 
schen Zweiges  mit  dem  Aeolismus,  die  in  Gemeinschaft  mit 
der  vorigen  schon  genug  für  eine  nahe  und  nächste  Verwandt- 
schaft der  nördlichen  Doris  mit  der  Aeolis  spricht,  ist  der  Ge- 
brauch der  Praeposition  tv  statt  eh,  der  den  Attikern,  loniern, 
den  andern  Doriern'')  ganz  abgeht.  Hingegen  ist  er  l)ei  den 
Norddoriern  ausschliesslich  (tlg  nur  W.  F.  451,  2.  Rang.  692 
3  Mal)  in  allen  Zweigarten,  so  loki-.  frze  y.a  ajtoTniori  hyp. 
15,  tv  NccvjraxTor  hyp.  1.  11.  o2.  37,  fr  Aoxqovc.  ib.  20,  fr 
vÖQiav  ib.  4{),  delph.  tr  (SvvaöivC  I.  1688,  5,  f'rrf  xa  ib.  40, 


0  erst  zu  co,   dann  zu  ov,   e  erst  zu   //,  dann   zu   8i  geworden   ist,   cf. 
Brugman  1.  I. 

')  In  dem  Helotenliedclien  bei  Atlien.  IV,  140  ist  statt  iv  Äfti- 
x).uloi\  was  Bergk  wollte  und  Meineke  in  den  Text  aufgenommen 
hat,  mit  Recht  von  Ahrens  II,  482  ^Eva/i(vx}.aior  wieder  hergestellt. 
Die  Grammatiker,  z.  B.  J.  Gr.  243,  o.  Eustath.  1839,  8  mit  ihrem  h' 
flg  JojQiot,  stützen  sich  nur  auf  Pindar  (pyth.  11,  11.  86  V.  38,  nem. 
VII,  31),  ebenso,  wie  man  aus  den  Beispielen  sehen  kann,  wenn  sie 
z.  B.  Ann.  Ox.  I,  109,  i9.  17(3.  3  von  tV  =  el;  als  einer  boeotischen 
Erscheinung  sprechen. 
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Iv  10  jtQvrav^mv  Ulrichs  pag,  67,  Iv  rjlix'iav  W.  F.  43,  15 
306,  11,  Iv  rag  (pvXag  Cj6,  9  u.  s.  w.  sehr  oft,  phok.  tv  amovj; 
Ross  85,  thauiu.  ti'  rov  ajiavra  -/qÖvov  C.  1.  1771.  72, 
aetolisch  Iv  AiTCü?dav,  Iv  Küo  C.  I.  2350,  iv  rovg  rofiovg 
C.  I.  3046,  dann  liaugal)e  692  (diese  Inschrift  wird  von 
ihm  für  jung  thessalisch  gehalten,  ist  aber  aetolisch)  Iv  rov 
EvQwjtov,  Iv  zav  jrayüv,  tv  rov  Kolcövav,  Iv  rov  ^lüjjxi'i  u.  a. 
946.  947.  tv  xav  ardlav.  Weiui  nun  aber  Ahrens  meint,  iv 
statt  £lg  sei  nur  im  nördlichen  Griechenland  zu  Hause,  so  ist 
das  ein  Irrthum.  Zwar  kommt  es  boeotisch  oft  genug  vor 
(C.  I.  1568  iv  xav  jrQoßaoiai',  tr  rov  atrov,  iv  rov  oqov,  iv 
ro  ittoov  1571.  74,  69''  III,  auch  fehlt  es  im  Thessalischen 
nicht:  iv  xlova,  iv  ro  lAcxlajutiov  Ahr.  II,  528.  534.),  aber 
auch  in  andern  aeolischen  Mundarten  ist  es  zu  finden,  so 
arkadisch  mit  Schwächung  des  i  zu  i  Ivir/ovro)  Iv  öixa- 
ör/jQiov  I.  Teg.  20,  b'  iOreiötv  (i.  e.  ixrioiv)  ib.  39,  iv  ijri- 
XQiijiv  52,  und  kyprisch  Iv  9:'«o^'  dg  ro  (fjojg  Ilesych.,  Ifijrd- 
raov  tf/ßlt}pov  u.  a.,  cf  Bergk  de  titulo  arcad.  p.  7.  Lesbisch 
ist  es  bis  jetzt  nicht  belegt  und  es  ist  hier  bei  den  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Dialekts  auch  nicht  zu  erwarten,  während 
uns  im  Elischen  sicherlich  derselbe  Gebrauch  begegnen  würde, 
wenn  wir  nur  mehr  Inschriften  hätten.  Noch  frappanter  wird 
diese  ganze  Uebersicht  durch  die  Vergleichung  des  lateinischen 
in,  dessen  i  zwar  nichts  mit  dem  arkadisch-kyprischen  /  zu  thun 
hat  (trotz  Bergk  1.  1.),  das  aber  doch  mit  vollständiger  Sicher- 
heit auf  ein  graecoitalisches  rn  schliessen  lässt,  noch  erhalten 
in  en-do  umlir.  cn-.  Aus  ii'  wurde  dann  ivi,  daraus  *irig 
(vgl.  t>;  al)S  eis),  argiv.  kret.  ivg,  gesammtgriechisch  &lg  ge- 
bildet. Grundz.-*  p.  309.  Ahrens  Ansicht  von  der  Grundform 
elg,  die  theils  zu  dg  *?yc,  ig  theils  zu  iv  wurde,  erledigt  sich 
schon  durch  ivi,  während  Gell)ke  Stud.  II  17  gegen  Kuhns 
Meinung  (Z.  IX,  368),  arkad.  iv  sei  aus  Hvg  geworden,  mit 
Recht  bemerkt,  aus  Ivg  hätte  lg  werden  müssen,  wie  aus  röi'g 
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Toc,  lg  aber  sei  nur  ithacistisch.  Andere  ältere  Ansichten  vgl. 
bei  Pott,  etym.  Forsch.-'  I  p.  314—16,  320—24,  der  selbst 
dg  aus  Ir  -j-  at  entstehen  lässt  unter  Zustimmung  Bergks  tit. 
arcad,  p.  6.  not.  5. 

Bei  dieser  Sachlage  nur  die  Möglichkeit  einer  spätem 
Uebertragung  aus  dem  Aeolismus  in  unsern  Dorismus  zuzu- 
geben, halte  ich  für  ganz  unstatthaft;  diese  Ansicht  ist  auch 
wol  nur  von  Bergk  gr.  Lit.-Gesch.  p.  65  Aum.  42  vertreten. 
Im  Gegentheil:  hier  wurde  Uraltes  gleichmässig  bewahrt,  es 
fand  offenbar  von  alter  Zeit  her  ein  euger  Zusammenhang  der 
späteren  Norddorier  mit  den  Aeoliern  statt,  und  es  findet  sich 
hier  ein  Zeichen  der  Continuität,  des  allmählichen  Uebergangs 
zwischen  beiden,  das  mir  als  höchst  bedeutsam  erscheint. 

Eine  weitere  Uebereinstimmung  ist  die  xVpokope  der  Prae- 
positiou  JT8QI,  auf  die  Ahrens  II,  357  mit  Recht  Gewicht  legt. 
Sie  findet  sich  zweimal  im  tit.  hyp.,  jitQ  Ko^-agiai',  und  ein- 
mal C.  I.  1688,  jTtQodog,  ausserdem  bei  Pindar  und  in  der 
Theogonie,  also  bei  Dichtern,  die  nach  Ahrens  eng  mit  Delphi 
zusammenhiengen.  Letztere  Ansicht  hat  Hartmann  p.  26  sq. 
bekämpft,  wie  mir  scheint,  mit  ungenügenden  Gründen,  wo- 
rauf ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Doch  macht  er  für 
jitQ  bei  Pindar  mit  Recht  auf  den  poetischen  Gebrauch  von 
jrtQ  auch  bei  Aeschylus  aufmerksam:  jTtQi^icilovxo  Agam.  1147, 
xtQtax/ji'coot  Eum.  634  nach  der  La.  des  cod.  Med.*)  Was 
das  nun  aber  auch  bei  Pindar  sein  mag,  poetische  Licenz  oder 
Spuren  des  Delphischen,  für  den  nördlichen  Dorismus  steht 
die   Apokope  vollkommen    fest  (vgl.    noch    Hesychs    Glossen 


**)  Obgleich  jetzt  seit  Turnebus  meistens  neQißülo%>ro  und  nu^t- 
oxi'ivojot  oder  naQsoxi^vTjas  gelesen  wird,  sind  doch  die  andern  For- 
men gut  genug  bezeugt,  besonders  durch  ein  Scholion  zu  Eum. 
634  TiQbq  Ttjv  ovvu).onft]v  r//c  7i£(ii  xal  t>iv  ai'C,vyiuv  rov  (n'j/naTO^. 
Hermann  liest  auch  neQS-,  vgl.  seine  Anmerkung  zu  Agam.  1106 
i^nach  seiner  Zählung). 
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ütsQOfivvvaL,  jtEQoöyia,  xegmoiov  Ahr.  II,  p.  357)  und  ebenso 
sicher  ist,  dass  diese  nie  im  übrigen  Dorismus  Statt  hat.  wol  aber 
im  Aeohsmus,  lesb.  (Ahr.  I,  56.  150)  jttQd^trco  Alkaeos  36 
B.  u.  a.,  vor  Yocalen  mit  Assimilation  des  i,  j,  an  QiJttQQoyog 
Sappho  92  B.  und  elisch  mit  Erhaltung  des  alten  a:  jtaQ  Jto- 
Xtfico  i.  e.  jceqI  :;toXe(iov  C.  I.  11.  Ahr.  I,  p.  228;  es  stellt 
sich  also  auch  hier  in  einer  nicht  unwesentlichen  Sache  ein 
besonderer  Zusammenhang  zwischen  dem  Aeolismus  und  dem 
nördlichen  Zweige  des  Dorismus  her. 

Weniger  ist  dies  der  Fall  bei  der  Bildung  der  Accus.  Sing, 
der  Femininistämme  auf  -i  und  -cd;  denn  oltgleich  der  Aeolis- 
mus im  Gegensatz  zum  übrigen  Griechisch,  das  gerne  -ukc  bil- 
det, die  uralte  Bildung  auf  -ir  bewahrt  (Grundz.''  pag.  622), 
z.  B.  TcväfiLV  örpQäyiv,  y.Xäiv  Ahr.  I,  113,  und  dazu  sehr  gut 
delphisches  EccUlr  W.  F.  40,  7,  EcoTiiQiv  32,  lo.  174,  2, 
T^yrTiTiv  177,  5,  ^^xQcavDdv  408,  11.  stimmt,  so  ist  doch  diese 
Bildung  auch  der  andern  Doris  nicht  ganz  fremd  (vgl.  Ahr. 
II,  232)  und  so  kann  man  hier  wol  kein  Kriterium  für  die 
zwischenmundartliche  Geltung  des  nördlichen  Zweiges  er- 
blicken. 

Auch  nicht  viel  Gewicht  kann  ich  auf  gewisse  Ueberein- 
stimmungen  in  der  Bildung  der  Eigennamen  legen;  es  ist  be- 
kannt, dass  sich  die  Boeotier  dazu  gerne  des  Deminutiv- 
Suffixes  -lyo-c  bedienten:  !4&uriyog,  !4Qriiyoq,  Ahr.  I,  216, 
Böckh  zu  C.  I.  1579  a  und  I,  pag.  725;  ebendies  Suffix  ist 
nun  besonders  häufig  auch  auf  den  jüngeren  delphischen  In- 
schriften: ^corriQiyoQ  A.  D.  25,  XaQiuyog  W.  F.  5,  XaiQiyog 
6,  Evd-tj/tyog  6,  Ilaöiyov  u.  s.  w.,  aber  auch  dem  übrigen 
Griechenland  nicht  fremd,  obgleich  dort  nicht  in  solchen 
Massen  vorkommend,  so  in  Athen  ^pQvviyoq,  M/jTiyog,  'Olvfi- 
JtiyoQ,  i]i  Chalkis  Tvrriyog  (vgl.  Böckh.  1.  1.  und  Greg.  Cor. 
p.  290.  not.  27.),  weshalb  mir  hier  ejroyj)  tf/g  yvcofnjg  am  Platze 
scheint.     Man  könnte  indessen,   da   es  sich  um  Eigennamen 
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handelt,  hier  vielleicht  für  das  jüngere  Delphisch  directen 
nachbarlichen  Einfluss  Boeotiens  annehmen.  Ebenso  steht  es 
mit  der  Bildung  -covcSag  statt  ojvidag,  die  auch  besonders  dem 
Boeotischen  eigen  (Ahr.  I,  214.  II,  525),  aber  ebenso  im  Del- 
phischen häufig  ist:  /h^oirdag  A.  D.  10.  11.  W.  F.  30,  11.  u.  a., 
'ETVfiojröag  A.  D.  61.  W.  F.  18,  127.  43,  32,  KlecorÖag  A.  D. 
13,  rfatQcordag,  Atvojvöag,  XcuQcövSag  W.  F.,  jedoch  fehlt  sie 
auch  sonst  nicht  (Böckh  C.  I.  I,  726)  und  deshalb  wage  ich 
nichts  zu  bestimmen. 

Schliesslich  ist  noch  eine  Uebereinstimmung  die,  dass 
Boeotier  und  Lokrer  im  Worte  vöcoq  gleichmässig  den  alten 
Spiritus  lenis  bewahren,  boeotisch  o'vdoiQ  Ahr.  I,  180.,  lokr. 
vögia  tit.  hyp.  45,  was  jedoch  nicht  viel  beweist. 

Es  bleibt  nur  noch  wenig  zur  Besprechung  übrig,  zuerst 
der  sonderbare  metaplastischc  Dativ  der  consonantischen  und 
weichvocalischen  Declination  auf  -oig,  auf  den  jüngeren  In- 
schriften bekanntlich  unzählig  oft  bezeugt:  tttoig  ^ojxtoig, 
^vöxtoig,  MtXiTcutoig,  TIjjQloig,  Aciftitoig  W.  F.,  Rangabe, 
A.  D.,  vgl.  auch  Eustath.  279,  38.  Ahrens  hält  diesen  Geljrauch 
für  jung  und  erst  nach  380  v.  Chr.  entstanden  (II,  231),  Allen, 
Stud.  III,  278,  gestützt  auf  die  alten  lokrischeii  Inschriften, 
für  uralt,  beide  aber  für  ein  Charakteristicum  des  nördlichen 
Griechenlands  und  für  einen  Beweis  des  engen  Zusammen- 
hangs des  nördlichen  Dorismus  und  Böotismus,  vgl.  tjyvg 
d.  h.  läyoig  d.  h.  al^i  C.  I.  1569  a  III.  Jede  dieser  Behaup- 
tnngen  entbehrt  der  nöthigen  Begründung.  Dass  dieser  Dativ 
älter  ist  als  380  (obgleich  auf  dem  Amphiktionendekret  C.  I. 
1688  aus  dem  Jahre  380  -toot  steht),  erhellt  aus  lokr.  oz. 
14  iitiovoig,  hyp.  47  Xaltitoig'^);  aber  sie  sind  auch  nicht 


^)  Hiemit  fällt  eine  Hauptstütze  des  von  Ahrens  construierten 
„älteren  delphischen  Dialekts";  dass  dieser  selbst  nur  eine  P^iction 
ist  (denn  auch  die  Verkürzung  der  Endsilben  in  ihm  beruht  auf 
falscher  Lesung  des  C.  I.  1688),  lässt  sich  mit  Hülfe  des  Lokrischen 
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„ex  antiquissima  memoria  accepti",  also  nicht  aus  aeolo-dori- 
sclier  Zeit,  wie  die  Entstehung  der  Form  beweist.  Altdorisch 
und  altaeolisch  —  also  aeolodorisch  ist  die  Endung  -eooi: 
böot.  ßovsoöt  C.  I.  1569,  apÖQeaöi.  1579.  1580,  XaQiTtöOi 
u.  a.,  lesb.  hXd-övTEöOi  C.  L  216(3,  fptQovxtöOi  Cunze  XII,  A  29, 
jtoXisOOi  VI,  1,  6  u.  a.  cf.  Ahrens  I,  115.  204,  dor.  vgl.  Ahr. 
II,  229,  die  sich  namentlich  auf  den  Amphiktionen-  und  del- 
phischen Dekreten  in  feierlicher  Rede  bis  in  späte  Zeit  hielt: 
C.  I.  1688.  A.  D.  46.  Jedoch  mussten  solche  lange  Worte, 
z.  B.  LaQO(iva^6vt6öi,  sehr  lästig  werden,  Bequemlichkeit  und 
der  Hang  zur  Uniformierung  führte  bald  dahin,  l)ei  den  unend- 
lich häufigen  Formen  der  o-Dechnation  nun  auch  -ofg  in  der 
sog.  dritten  Declination  zu  gebrauchen.^*')  Es  ist  das  ja 
immer  der  Gang  der  Sprache,  alte,  schwierigere,  seltnere  Bil- 
dungen zu  verdrängen,  dafiii-  leichtere,  bequemere,  durch  Ana- 
logie gebildete  an  die  Stelle  zu  setzen  und  so  ein  Gepräge 
der  Einförmigkeit  herzustellen.  Solche  Vorgänge  weisen  aber 
nicht  auf  eine  vorhistorische,  hier  also  aeolodorische  Zeit, 
sondern  auf  die  spätere,  wo  die  Zersetzung  der  Sprache  schon 


sehr  leicht  zeigen,  wozu  mir  iiidess  jetzt  der  Raum  fehlt.    Hartmann 
hat  die  Frage  nicht  einmal  berührt. 

^")  vgl.  G.  Curtius  Stud.  III,  384.  Die  Annahme  von  Ahrens 
I,  236,  -otQ  sei  aus  -eooi  entstanden,  ist  natürlich  ebenso  unhaltbar 
wie  die  von  Bergk  Lit.  Gesch.  p.  66  Anm.:  -oiq  aus  „Suffix  o^t"  -|- 
Pluralzeichen  c.  Auch  die  Ansicht  von  E.  Curtius  A.  D.  p.  91  und 
Allen  ötud.  III.  261 :  man  hätte  erst  einen  Stamm,  z.  B.  ysQovto,  ge- 
bildet und  davon  yfQÖvxotg,  ist  an  jenem  Orte  der  Studien  von  G. 
Curtius  zurückgewiesen.  Wenn  Hartmaun  p.  35  die  Heizleitung  aus 
Bequemlichkeitsgründen  damit  abzuweisen  glaubt,  dvÖQÜai,  txeoi, 
TQioi  sei  bequemer  als  avÖQtoiq,  (^iuvÖQoiq  W.  F.  24,  9.  29,  9  u.  ö.), 
ereoiq,  xQloiq,  so  liegt  sein  Irrthum  in  der  Ansetzung  alt-  und  echt- 
dorischer Formen  auf  -ai,  die  alten  Dorcr  sagten  ärÖQfoai,  erhaai 
TQieaai;  auch  macht  die  Bildung  mit  -oi  an  den  meisten  Stämmen  grosse 
lautliche  Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten,  vgl.  auch  Rangabe 
II  p.  8. 
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begann.  Wenn  um  450  (die  ungefähre  Zeit  der  lokr.  In- 
schriften) jitLovoLQ  gesagt  wurde,  so  lässt  dies  für  jene  alte 
Zeit  der  Sprache  keinen  Schhiss  zu  und  würde,  selbst  wenn 
dieser  Dativ  nur  norddorisch  und  nordaeolisch  wäre,  wenig 
für  ein  uraltes  Zustammen  stimmen  in  diesem  Punkte  beweisen. 
Aber  das  ist  er  nicht  einmal;  -oic,  in  der  cons.  Declination 
findet  sich  —  genau  dem  Hange  nach  Analogie  entsprechend 
—  in  manclien  andern  Gegenden,  was  Allen  oftcnbar  über- 
sehen hat,  so  im  Messenischen:  Weihinschrift  von  Andania 
svösßsoig  5,  kJiixaraCtad^tvroic.  12,  tjiirtlovrroiQ  41,  jcca^- 
Toig  48  u.  s.  w.,  vgl.  Sauppe  p.  12;  in  einer  Inschrift  aus 
Thuria  (W.  Vischer,  epigr.  und  arch.  Beiträge  38,  3o)  xaza- 
öraQ^ivroig,  im  jüngeren  Arkadisch  fpialtoiq,  JioXiOiQ 
(Archäol.  Anzeiger  1850  p.  112),  im  jüngeren  Sizilisch 
hQOfii'CiiJnvotg,  (jir(Hfvlf'r/.oiQ  (Franz  annal.  inst.  arch.  X,  1  n. 
1838  cf.  Ahrens  II,  p.  231),  im  jüngeren  Kretisch  hjitroig  Rev. 
arch.  1864  II  p.  76,  vielleicht  lesbisch  Alir.  I,  120.  Wo  bleibt 
da  das  speciiisch  Nordgriechische?  wo  der  Zusammenhang  des 
Dorismus  mit  dem  Boeotischen?  Keine  andere  Annahme  bleibt 
diesen  Zeugnissen  gegenüber  möglich  als  die,  dass  diese  Sprach- 
verderbung  in  den  verschiedenen  Gegenden  sich  unabhängig 
entwickelt  hat^'). 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  letzten  zur  Besprechung 
kommenden  Erscheinung.  Die  Grammatiker  liezeugen  mehrfach, 
dass  die  Boeotier  in  der  3.  Ps.  PI.  des  Imperfocts  der  thema- 
tischen Verba  die  Endung  -oav  gebraucht  hätten,  z.  B.  Et.  M, 
282;,  33.  OL  BouoTol  ItcX  rcöv  ///}  lyjrvrow  t/i]V  (ntoxtjV  tig  g 
o^vrovov  jroiovöi  ro  tqitov  reo  jiqo'jto)  löoövXlaßov  n'iov 
^l/afho/itv  'c{iäd^a6ar,  tiöoinr  hÖoöcw  u.  ö.,  vgl.  Alir.  I,  210 
nr.  3.  Eben  das  soll  auch  chalkidisch,  euboeiscli,  ja  nach  Phavo- 


")  Hier   stimme   ich  ausnahmsM^oise  mit  Hartmaiiii   überein,   der 
ebenfalls  den  ursächlichen  Zusammenhang  leugnet  \).  35. 
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rinus  auch  doriscli  sein,  Ahr.  II,  304.  Derselbe  Phavoriims 
kennt  auch  ein  „aeoHsches"  ujrcuaav,  und  da  mit  allen  diesen 
Formen  der  auf  jüngeren  delphisclien  Inschriften  hervortretende 
Optativ  jiccQtxoiaar  C.  I.  1702  gut  zu  stimmen  schien  (diese 
Stelle  nur  kannte  Ahrens,  jetzt  kommen  hinzu  icaQiypiöav 
W.  F.  42,  25  435,  8,  lyoiGav  43,  15,  avriXtYoiOcw  306,  12 
neben  den  viel  häufigeren  Endungen  -v  und  -tj'),  so  schloss 
Ahrens  I,  210.  237  hieraus  wieder  auf  einen  näheren  Zu- 
sammenhang des  Boeotischen  und  wenigstens  des  jüngeren  nörd- 
lichen Dorismus.  Aber  das  ist  mehr  als  fraglich;  Ahrens  be- 
streitet selbst  die  Autorität  des  Phavorinus  in  dieser  Sache, 
und  die  Nachrichten  der  andern  Grammatiker  über  das  Boeo- 
tische  sind  auch  zweifelhaft,  dejin  gerade  diesem  Dialekt  wird 
sonst  —  bei  den  Verbis  auf  -(u  —  eine  Vorliebe  für  die 
kürzere  Endung  zugeschrieben  Et.  M.  282,  30.  401,  43.  532,  38. 
u.  o.  Ahr.  I,  210,  z.  B.  tßav,  txoöfojß-ev,  trf{^i9-sv;  von  wel- 
chen vernünftigen  Gesetzen  sollte  denn  solch  ein  Dialekt  be- 
herrscht sein,  der  einerseits  da  Uraltes  bewahrte,  wo  das  übrige 
Griechisch  (ausser  dem  Altdorischen  Ahr.  II,  317)  neuere 
Formen  liebte,  andererseits  aber  in  demselben  Punkte  eine  so 
mimässige  Sucht  nach  neuen  Bildungen  zeigte,  dass  er  da  die 
gewöhnliche  Sprache  weit  überholte?  Zu  dem  häufig  gebrauch- 
ten Hülfsmittel  der  Analogieerklärung  kann  man  doch  hier 
nicht  greifen,  da  ja  Formen  Avie  tÖohovoar,  iildoöav  im 
Boeotischen  nicht  einmal  bei  den  Verbis  auf  -[u  ihr  Analogen 
hatten.  Zudem  spricht  Chocroboskos  anstatt  vom  Chalki- 
dischen  vom  Chalkedonischen  (Ahr.  1.  1.),  ja  sogar  Asiaten  und 
Chaldäer  werden  hineingebracht  (cf.  Sturz  de  dial.  maced. 
p.  59  sq.),  so  dass  man  wol  nicht  zu  kühn  ist,  wenn  man  hier 
die  Nachrichten  der  Alten  ganz  verwirft.  Die  Sache  ist  wol 
die:  Die  jüngere  Endung  -ocw  kommt  in  weiterer  Ausdehnung 
erst  allmählich  im  Laufe  der  Graecität  auf,  so  bei  Homer  im 
Optativ  nur  einmal,  P  733  öTcuTjöar,  und  ging  von  den  Verbis 
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auf  -[u,  wo  sie  früh  Statt  hatte,  und  von  dereu  Optativen  in 
späterer  Zeit  zu  den  Optativen  der  thematischen  Coujugatiou 
über,  wie  im  jüngeren  Delphisch,  wozu  man  sehr  zahh'eiche 
Belege  auch  aus  der  hellenistisch- alexandrinischen  Sprache 
bei  Sturz  p.  60  hat;  dann  endlich  nach  dem  ganzen  Zuge  der 
Gleichmacherei,  der  die  Sprache  in  ihren  spcäteren  Stadien 
beherrscht,  bildete  man  auch  die  historischen  Zeiten  der  thema- 
tischen Verba  mit  -öav,  cf,  Sturz  p.  58.  Es  ist  das  also  ein 
Zug  allgemein  griechischer  Entstellung  und  Depravation,  der 
mit  dem  Böotischen  und  Norddorischen  speciell  nichts  zu  thun 
hat  und  am  wenigsten  dazu  geeignet  ist,  als  eine  besondere 
Ueberehistimmung  beider  aufgefasst  zu  werden. 

Um  nun  kurz  das  Resultat  zusammenzufassen:  wir  haben 
gefunden,  dass  im  nördlichen  Dorismus  von  eigentlich  aeoli- 
schen  d.  h.  aus  dem  Aeolismus  entlehnten  Bestandthoilen  nur 
äusserst  wenige  Spuren  vorhanden  sind,  dass  hingegen  unser 
Dialekt,  wenn  auch  nicht  in  so  vielen,  wie  man  wol  ange- 
nommen hat,  doch  mindestens  in  zwei  wichtigen  Punkton 
Uraltes  gemeinsam  mit  dem  Aeolismus  erhalten,  eine  dritte 
Erscheinung  mit  ihm  zusammen  entwickelt  hat,  während  das 
übrige  Dorisch  andere  Wege  geht.  Hält  man  die  str(^nge 
Scheidung  zwischen  Dorisch  und  Aeolisch  nach  Art  des  Stamm- 
baums aufrecht,  so  ist  das  gar  nicht  oder  nur  mit  Zuhülfe- 
nahme  des  Zufalls  zu  erklären  (letzteres  scheint  mir,  so 
lange  ein  anderer  Ausweg  bleibt,  doch  gewagt);  die  Erklärung 
ist  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  Dorisch  und  Aeolisch  nicht  möglich  ist,  dass  in  alter 
aeolodorischer  Zeit  die  späteren  nördlichen  Dorier  enger  mit 
den  Aeoliern  zusammenhingen  als  die  übrigen  oder,  etwas 
anders  ausgedrückt, .  dass  der  norddorische  Dialekt  eine  der 
Brücken  ist,  die  vom  Aeolismus  zum  Doiismus  hinüberführen. 


UEBER  GRIECHISCHE 
PERFECTA  MIT  PRAESENSBEDEUTUNG. 

j  Von 

RICHARD  FRITZSCHE. 

LEIPZIG. 


Die  Geschichte  der  Reduplicatiou  ist  wie  die  der  meisten 
sprachlichen  Formen  die  eines  Schwindens  und  Verfalls.  Be- 
ginnend mit  Doppelung  der  als  Wort  fungirenden  Wurzel 
endet  sie  mit  der  Uniformirung  im  griechischen  Perfect,  mit 
gänzlichem  Wegfall  in  einigen  griechischen,  häufiger  in  in- 
dischen Formen,  sowie  in  der  Mehrzahl  der  lateinischen  Per- 
fecta und  der  gotischen  Praeterita.  Dem  parallel  geht  in  ge- 
wissem Sinne  die  Entwicklung  der  Bedeutung.  Wir  dürfen  die 
intensive  ebensowohl  wie  die  iterative  Kraft  der  Reduplicatiou 
schon  für  die  indogermanische  Zeit  voraussetzen.  Dafür  spricht 
besonders  die  dem  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen 
gemeinsame  causative  Bedeutung,  welche  sich  nur  aus  der 
intensiven  erklärt;  nicht  minder  die  Verwendung,  welche  die 
Reduplication  in  den  indischen  und  griechischen  Aoristen  er- 
fährt. Von  da  ist  aber  noch  ein  weiter  Schritt  bis  zu  dem 
Gebrauche,  den  dieselbe  im  Perfect  zeigt.  Hier  bezeichnet  sie 
die  vollendete  Handlung.  Wie  erklärt  sich  das?  Die  ältere 
Grammatik  hatte  hierfür  schon  deshalb  keine  genügende  Ant- 
wort, weil  sie  Augment  und  Reduplication  durcheinder  warf. 
So  schrieb  Buttmann  Ausf.  Gramm.  P,  313  x\nm.:  „Schon  der 
Umstand,  dass  beide  Augmeute  den  Praeteritis  ausschliessend 
angehören,  lässt  erwarten,  dass  sie  enierlei  Ursprungs  sind. 
Ohne  uns  in  psychologische  Erörterungen  einzulassen,  können 
wir  es  auch  wol  sehr  begreiflich  finden,  dass  die  alte  Sprache 
um  etwas  Vergangenes,  Geschehenes  anzudeuten,  eine  Ver- 
doppelung anbrachte."    Die  gegenwärtige  Auffassung,  welche 
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wol  nur  nocli  eine  geringe  Zahl  von  Gegnern  zählt'),  geht  für 
die  Erklärung  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung  nicht  von 
der  im  Sanskrit,  im  Deutschen  u.  s.  w.  sowie  zum  Theil  im 
Lateinischen  vorliegenden  Bedeutung  der  Vergangenheit  aus, 
sondern  von  der  gewiss  altern  und  durch  den  besondern 
Genius  des  Griechischen  wesentlich  rein  erhaltenen  der  voll- 
endeten Handlung,  welche  als  eine  höhere  Potenz  der  momen- 
tanen oder  dauernden  Handlung  durch  die  Reduplication  be- 
zeichnet wurde.  Hierzu  war  die  letztere  geschickt  durch  die 
ihr  innewohnende  intensive  Kraft;  jedoch  konnte  sie,  wie  mich 
dünkt,  zum  Ausdruck  einer  abstracten  sprachlichen  Categorie 
nicht  wohl  verwendet  werden,  wenn  sie  nicht  schon  vorher 
den  Character  eines  sprachlichen  Symbols  erhalten  hatte, 
vergleichbar  etwa  der  zum  Ausdruck  der  dauernden  Hand- 
lung im  Praesensstamme  verwandten  Vocalsteigerung:  wofür 
instructiv  ist,  dass  die  Reduplication  in  einer  Reihe  von  Ver- 
ben auch  zur  Bildung  des  Praesensstamraes  dient.  Und  des- 
halb scheint  es  mir  gerechtfertigt  zu  sagen,  dass  der  schwäch- 
sten Form,  welche  die  Reduplication  in  der  Perfectbildung 
zeigt,  auch  deren  abgeschwächteste,  weil  am  wenigsten  simi- 
liche,  Bedeutung  im  Perfect  parallel  geht. 


*)  Die  Auffassung,  dass  die  Perfectreduplication  stattfand  ,,um 
das  Einfallen  der  Handlung  in  zwei  verschiedene  Zeiten  zu  bezeich- 
nen; z.  B.  da-da  heisst  wohl  ursprünglich':  ich  gab  und  gebe  und 
so:  ich  habe  gegeben"  (Fick  Indog.  Wörterb.'-  93(3),  dürfte  wohl  selbst 
von  logischen  Schwierigkeiten  nicht  frei  sein.  Am  besten  wird  sie 
jedoch,  so  glaube  ich,  widerlegt  durch  eben  die  intensiven  Perfecta, 
die  hier  erörtert  werden  sollen.  —  Auffallend  ist,  dass  Kühner  Ausf. 
Gramm.  IP,  128  noch  auf  dem  alten  Standpunkte  steht,  nach  wel- 
chem bei  allen  praesentischen  Perfecten  die  Praesensbedeutung  aus 
ursprünglicher  Perfectbedeutung  hervorgegangen  sein  soll,  wenn  dies 
auch  nicht  überall  so  schön  wie  bei  xlxxtifxai,  rti^vt/xa  u.  s.  w.  ei'- 
sichtlich  sei.  Und  doch  hat  Curtius  schon  Tempora  und  Modi  p.  172 
das  Unmögliche  dieser  Annahme  dargethan. 
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Al)er  nicht  alle  diejenigen  rednplicirten  Verhalformen, 
welche  sich  allmählich  in  ihren  Endungen  sowohl  als  in  der 
Form  der  Reduplication  von  den  Praesentien  als  Perfecta 
differenzirten,  nahmen  damit  auch  zugleich  die  Bedeutung 
der  letzteren  an.  „Die  worthildende  Reduplication  erzeugt  in 
yJxQaya,  {tt[w>ca  u.  s.  w.  dieselben  Endungen,  wie  die  flexi- 
vische  in  XÜMijra,  ßtßQojxa":  dieser  Satz  wurde  zuerst  in 
Curtius'  Tempora  und  Modi  p.  176  ausgesprochen.  Es  blie- 
ben Perfecto-Praesentia  übrig,  Verba,  welche  trotz  der  an- 
genommenen Perfectform  die  ursprüngliche  praesentisch-in- 
tensive  Kraft,  welche  ihnen  die  Reduplication  verlieh,  bei- 
behielten. Möchte  es  mir  gelingen,  durch  ein  möglichst  voll- 
ständiges Verzeichniss  gesicherter  Fälle  der  Art  zur  erneuten 
Bestätigung  dieser  Erkenntniss  ein  Geringes  beizutragen. 

Zuvörderst  sind  zwei  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  so 
characterisirte  Erscheinung  in  ganz  besonderer  Deutlichkeit 
vorliegt.  Erstens  (Jedia  neben  ÖtiÖoj.  Letzteres  entstand  durch 
Epenthese  aus  ^Ösöico,  ähnlich  wie  (Stiöio.  aus  6b6ia  (Stud. 
VI  300).  Für  beide  dürfen  wir  also  ein  ursprüngliches  *d'f- 
öia^iL  ansetzen,  und  falls  nicht  etwa  das  seltene  ÖtiÖto  erst  aut 
Grundlage  von  dtöia  entstand,  indem  ötöutfitv  zu  ^dtÖio^ti', 
öt'idontv  wurde,  haben  wir  hier  aus  gleicher  Grundform  differen- 
zirte  Perfect-  und  Praesensbildungen  nebeneinander.  Das 
andre  ist  das  Particip  laycoq  B  310:  t/}v  6"  tXeXi^dfisvog 
jiTtQvyoq  Xäßtv  uf^KpLuy^ülmK  Hier  beweist  das  kurze  l,  dass 
die  Reduplication  des  Praesens  icr/^m  ohne  Weiteres  für  das 
Perfect  benutzt  worden  ist;  in  lay^cöc,  ist  nicht  nur  die 
Bedeutung,  sondern  auch  die  Reduplication  eine 
praesentische.  Zu  solchen  Beispielen  einer  Vermischung 
der  Perfecta  mit  den  Praesentien  auch  in  der  Form  treten 
nun  hinzu  Imperfecta  wie  cw-,  ti^-7'jvod-t ,  ytycoi^e,  öiidis, 
fitfiri'/cov  bei  Homer,  ejricpvxov  bei  Hesiod,  Participien  wie 
y.t'/chf/oi'T^g  Hom.,   iQQiyovci  Hes.,   jttrfQixovTaq,  xf/Xüöoi^- 
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tag  PincL,  jti:jt7JjYoi'Ttc,  Callim.,  xi.rQrf/wxa  Nie.  Tli.  Lieber 
dieselbe  Erscheinung  im  synicusanisclieii  Dialect  bei  sämmt- 
liclien,  nicht  nur  den  intensiven  Perfecten,  vgl.  Ahr.  dor. 
331  f. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Praesens-  nnd  Perfectbe- 
deutung  ist  im  Allgemeinen  leichter  bei  Verben  der  Thätig- 
keit  als  bei  solchen  die  einen  Zustand  bezeichnen.  Die  letz- 
teren hingegen  nehmen  mehrfach  eine  vermittelnde  Stellung 
ein,  so  dass  sie  den  Uebergang  aus  der  intensiven  in  die  per- 
fectische  Bedeutung  erkennen  lassen.  Deshalb  führen  wir 
zunächst  die  ersteren  auf,  und  zwar  zuvörderst  die  Schall- 
perfecta,  welche  schon  Buttmann  (Ausf.  Gramm.  II-  89)  be- 
sonders beraerkenswerth  erschienen,  nnd  bei  denen  jede  Mög- 
lichkeit der  oben  (Anm.  1.)  erwähnten  Theorie  Kühner's  u.  a. 
ausgeschlossen  ist. 

1)  ßtßQvxcc:  P  2*^4  ßt^QV/!:}'  (nyu  zv/ia  Jiou  (x'jov, 
a^i(f'\  öh  T  i'iX(j((i  /iiöi'tq  ßoöcoOiv.  Als  Ipf.  IßtßQvyti  neben 
(pavtoxtj'  //  242.  Das  Praesens  ß^v^aofuci  hingegen  ist  erst 
seit  Sophocles  (Aj.  322)  nachweisbar. 

2)  xi-Klriya,  xt'x/«//«;  P  >^S  ß/'j  dt  die)  JTQO^ucr/coi'  o^ta 
xf/cXr/ycog  ovo'  viov  lä&tv l-irQboc,  o^v  ßo/jOuq.  Das  Praesens 
xliCL^fa  hat  schon  Homer;  den  Nasal  zeigen  auch  xläy^co 
(Aesch.)  und  x£xXdysOfMt  niit  einfacher  Futurbedeutung  Ar. 
Vesp.  930:  /';•«  ///}  xtxXdyyoj  Sit)  xtvi'ig  dXhog  lyor  Idr  Öe 
^ur/,  t6  loLJtbv  ov  xtxldy^ofiia. 

3)  xtxQaya,  bei  den  Komikern  und  in  Prosa  viel  häu- 
figer als  das  Praesens  XQaC^a);  vgL  ßotöi'  xa)  xtxQcr/fög  Dem. 
de  Corona  §  132.  Zu  erwähnen  sind  Imperat.  xtxQaytrf:  Ar. 
Vesp.  415^  xexQa^oficu  als  einfaches  Futur  Ar.  Ran.  2G5  und 
in  später  Prosa,  txtxQu^a  und  IxixQayov  in  den  Septuaginta, 
KsxQa^iödfiag  als  Bezeichnung  des  Kleon,  xixQayi^ia  und 
xtxQcrxTijq  Ar.,  xtxQC'.y^iöq  Eur.,  xizXQayi'iöiv  XQavydöti  Hes. 

4)  xbXQavy(jöq    kann  ich  nur    durch   Umkehrung  einer 
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Hesychisclien  Glosse  belegen:  iitftijxoj^-  xexQavycog.  Es  wäre 
interessant,  wenn  die  Wurzeln  xXay  xQciy  xQiy  xgvy,  deren 
ursprüngliche  Einheit  ich  Stud.  YI  340  nachzuweisen  ver- 
sucht habe,  sämmtlich  analoge  Intensivhildungen  entwickelt 
hätten. 

5)  xsxQiycog  steht  Ar.  A\.  1521;  xexQiyorsq  IjtunQartv- 
0£iv  (paolv  TCO  Ad  als  Perf.-Praes.  zu  xq'iC^oj.  Darauf  geht 
wohl  x£XQ7iy6rf:Q'  xtxQayöxtq  Hes. 

6)  IhXrfxa,  lilaxu,  zu  läcxco,  nicht  selten  hei  Homer 
und  den  Tragikern,  sowie  Arist.  Hist.  an.  9,  32  in  Praesens- 
hedeutung.    Vgl.  den  Aor.  XeXäxoi'zo  hymn.  Merc.  145. 

7)  fiefi7]xa,  Ipf.  inf/tjxov  i  439,  dient  Homer  als  Prae- 
sens zum  Aor.  fiaxcor.  Das  Praesens  f/r/xaof/ai  (vgl.  {.ir/xäC^oj^ 
findet  sich  nur  bei  Grammatikern,  da  Aesch.  fr.  55  Dind.  ge- 
wiss TccvQocfS-oyyoi  d'  vjcof/vxmvrcu  zu  lesen  ist. 

8)  fit^ivxa,  zum  Aor.  i^ivxcöv,  bei  Homer,  Hesiod  und 
Aeschylus,  gleichl)edeutend  mit  tivxdofna. 

9)  TtTQiya,  stets  ein  Praesens  wie  tqi^o),  bei  Homer, 
Herodot,  Lucian  u.  a. 

An  diese  Schallverl)en  reihen  wir  zunächst  die  ülu'igen 
intensiven  Perfecta,  soweit  sie  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  in 
alphabetischer  Ordnung. 

10)  dra-ßh ßgvyjp  steht  nur  P  54;  otor  dl  XQtq^^ti 
£Q2^og  drtjQ  iQi{^fj?.lQ  t).id)jg  yo^Qf?  ^''  olojroloi  o»9-  ähg 
dvaßtßQvytr  vöcoQ.  Ueber  dieses  Yerbum,  dessen  Bedeutung 
„sprudelt"  wohl  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  handelt  Buttmann 
Lexil.  H-  109.  Zenodot's  Lesart  dvaßißQoytv,  falls  wir  sie 
nicht  mit  Bekker  (2.  Ausg.)  adoptiren,  dürfte  uns  wenigstens 
die  Ableitung  von  ßQtyco  (cf.  vjioßQvya,  vjio-,  jitQißQvyioq) 
wahrscheinlich  machen,  wenngleich  uns  aeolisches  v  für  das  o 
des  Perfects  sonst  nicht  überliefert  ist.  Zur  Bedeutung  Hesse 
sich  etwa  uvaßXvtq-  jtjjyai  (zu  ßXvco,  ßlv^co)  Hes.  vergleichen. 

11)  ßeßQvxoiq  als  praesentisches  Pf  zu  ßQvxco  gebraucht 
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Q.  Smyriiaeiis  3, 1 40 :  {Xtcor)  6(nQ6aXtov  ßXoövQfjöii'  vjrcd  yti'v- 
tööi  ßfßQV'/ojg,  violleicht  nur  aus  falscher  Etymologie  von  Nr.  1. 

12)  ßeßQcod-oig  A  35;  d  dl  Oir/  doi^lfhovoa  jTv)Mg  aal 
TtiX^tt  ^iC(XQa  (Ofwv  ßsßQcoß-oig  UQUiiio)'  .  .  .  jön  xiiV  yoXor 
t^axtoaio  geliört  möglicher  Weise  einem  Praesens  ßtßQo'ji^fo  an, 
w^elches  aber  doch  wohl  auf  einer  Perfectform  fussen  würde, 
aus  der  sich  ß^ßgcoOftai  ß  203  mit  einfacher  Futurbedeutung 
erklärt  (vgl.  auch  ßi-ßQc6öxoj).  Zur  Bildung  vgl.  iyQijyoQ-d'-cMi. 

13)  ytyQKf  MC.'  o  tkIj:  yjQOlv  aXitvoji^  Hes.  wird  gestützt 
durch yQLffoJiitriC  yQaffo/nj'a.  //  IjTarti'lovfitra iindyQijTcojiH'ir 
ovvtlxoiitra  ders.  —  Vgl.  got.  greipan?  Grassmann  K.  Z.  12, 93. 

14)  yiymva,  Ipf.  ytycort  (ß-  305  tßoijae  ytycort  re); 
davon  ytywvtoj,  yeycorioxco  (Aesch.).  \'om  Part,  yeycoimg 
stammt  das  adj.  ytymvog  {yeycova  smj  Aesch.  Sept.  443),  vom 
Praesens  yeycovtco  das  Subst.  ytyon'rjöig  Plut.  mor.  p.  722  F. 

15)  6e6i£0  E  228;  aXX^  ays  vvr  iiäoriya  y.cä  rjvia 
öiyaXoevTa  <iit^((i,,  f/w  d'  ijtjrcov  ejrißt'jöoi^cu,  o^qcc  ^läycofiai, 
yt  öv  Toröt  ötÖt^o,  lah'jGovOiv  ö  tfto)  ijtjtoi.  Dass  wir  es 
hier  mit  einem  praesentischen  Perfect  zu  thun  haben,  zeigt 
auch  die  Antwort  des  Pandaros  V.  238;  dXXa  övy  avrog 
t?MVVS  xh  aQuara  xal  rtco  'i'jrjroy  TÖi'öt  Ö'  lycov  Ixwvra 
öiöt^o^uai  ogi'i  ÖovQi. 

IG)  StöoQxa  transitiv  v  436  jcvq  offBuliioTot  ötßoQxcög, 
intransitiv  Pind.  Ol.  1,  94  rb  xXt'og  TtjÄöf^tv  dhdoQxt.  Das 
Part.  viiQ  diQXOfisrog  als  Gegensatz  zu  rvg:>X6g:  Soph.  Aj.  85 
tyoj  oxoTcoOfo  ß)J(f>aQa  xal  dtÖoQxöra.  und  Oed.  Tyr.  454 
TvcpXog  ix  ÖtdoQxörog  xal  Jircoyog  avrl  jrX.ovaiov. 

17)  ösiösyiJaL  hat,  wie  auch  bisweilen  die  Praesensform 
öslxpvfiai,  stets  die  intensivere  Bedeutung  des  Begrüssens 
gegenüber  der  einfacheren  des  Hinweisens. 

18)  laxojg  wurde  oben  erwähnt. 

19)  xsxacfiiojg  nur  zweimal  in  derselben  Formel:  ^698. 
t  486  xaxcög  xtxag)rj6Ta  S)^v[töv.    Aber  xtxr/g:f  rtd^vrjXi  Hes. 
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20)  xcxojTOjq:  0  335  oötiq  o  ainpi  xaQi]  xexoxwg  ;(f()oJ 
üTißaQijan'  dojfncroQ  ixjrtiiiinjoi  cfOQV^ag  icf/jart  jtollo).  Die 
jüngere  Form  xtxocpa  liingegen  zeigt  gewöliuliclie  Perfect- 
bedeutung. 

21)  x{:'iX7jötrar  xi^o(ptiv  hat  Hesycliius,  und  dasselbe 
Verbum  hat  auch  Pindar  durch  eine  Conjoctur  G.  Hermann's 
wiedererhalten  fr.  57''  Bergk:  ooi  {ilv  xaraQyjtiv ,  {iäTi:Q 
^itydXa,  Jiaqa  ^6(.ißoi  xvftßäXmr,  tv  Öl  xtyläötiv  XQÖrciXa, 
wo  xaxXäöoDV  überliefert  ist.  Dies  kann  unmöglicli  zur  W.  yla6 
strotzen  gehören,  wie  Veitch  und  Kühner  wollen;  vielmehr 
müssen  wir  wahrscheinlich  das  interessante  Wort  zu  scr.  hräd 
sonare,  zd.  .zrää  rasseln,  //f/«C«und  Xic/lä'Qco  (Ejti-xi-'/Qad-a'i' 
0  Ztvq  tr  Kfjj  Hes.  =  Maiiiüxriiq,  vipißQt^itrriQ'f)  stellen. 

22)  XtXtiyjiortg  nur  Hes.  th.  82(3:  yv  txaror  xtrpuXcii 
6g)ioq,  ötivoTo  ögcixorrog,  yXojOOyöi  övo(f:itQ)jöt  X^Xeiy^iörtq. 
Das  (nominale)  //  ist  aus  ?uyjiäo[au  entnommen;  vgl.  i)^hQ- 
f{8ö&^ai  zu  deg-fio-g  u.  a.    (Aehnlich  scr.  If-IiJi.  züngeln). 

23)  ^i'c nßXcoxa  ist  ein  Praesens  z/  11 :  r«  d'caTf  (/iXo^^i- 
fuidiig  ^4ff()odiTt/  ((iH  xaQinftßXoJxe  xal  avrov  xtJQcig  ai^ivvti. 

24)  JTtjraXaoihii  i  331.-  avTUQ  rovg  aXXovg  xh'jQOi 
jiejidXaofhai  dvor/ov;  H  170  x?jJqco  rvr  jrtjiäXaöxhi:.  Die 
frühere  Lesnrt  jrtjtdXayßat  korrigirte  Bekker  nach  Aristarch 
und  Ilerodian;  ein  Praesens  fehlte  vgl.  aber  jtcu-jcuXXco. 

25)  jt&jrXijyojg  neben  dem  intensiven  Aorist  jitjtXrjyov: 
X  497  /f(>öh'  jiejiX?jyo)g  xtCi  ortuhionjir  triööoiv;  E  497  ai 
xiv  liQija  XvyQcüg  jrtJrXrf/via  fn'cyfjg  t^  djrodUo/iai.  Part. 
ji'cJih'jyorrtg  Callim.  lov.  53. 

26)  jrtjiörriiiai  {jtovt(o)  0  477;  o  ^dv  jTtxovrixo  xaH-^ 
ijTjtovg. 

27)  jr8Ji6T7]{fai,  zu  jcordof/ai,  B  90;  ßovQvöor  dt  jrt- 
rovTca  tx  dvQ-töiv  dagiroloiv  cu  fiep  r  svda  dXig  jitjioTij- 
arai,  ai  Öi  rt  tvü-a. 

28)  jttq)VL,6r!:g,  nur  in  den  Büchern  <P  und  X,  in  diesen 

4* 
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aber  vier  mal,  ist  aus  einem  Nominalstamm  (^i'C«)  gebildet 
wie  [itnvC,6t8  und  Xbhriy^i.iörtq.    Vgl.  (pvL,m'a). 

Bei  den  bisber  avifgefübrten  Verben,  welche  sämmtlicb 
eine  Bewegung  und  Tliätigkeit  ausdrücken,  ist  die  Entscbei- 
dung,  ob  wir  es  mit  einem  gewöbnlicben  oder  einem  praesen- 
tiscben  Perfect  zu  thun  haben,  deshalb  leichter,  weil  bei  ihnen 
die  Vollendung  der  Handlung,  das  zur  Ruhe  kommen  der- 
selben, meist  identisch  ist  mit  dem  Aufhören  einer  Tliätig- 
keit. Dixi  bedeutet:  ich  habe  gesprochen  und  mein  Ausspruch 
liegt  nun  vor,  aber  auch  zugleich:  ich  habe  gesprochen  und 
bin  nun  fertig.  Anders  bei  den  Verben,  welche  einen  sinn- 
lichen Zustand  oder  einen  Affect  bezeichnen.  Hier  liegt  in 
demPerfect  nur  selten  etwas  Negatives  wie  in  dixi  und  fuimus 
Troes;  es  drückt  vielmehr  im  Vergleich  zum  Praesens,  zum 
fliesseuden  oder  sich  entwickelnden  Zustand  häufig  nur  ehi 
Befestigtsein  desselben  aus,  ein  concretes  Vorliegen.  Man 
vergleiche:  „ich  schwelle"  und  „Inn  geschwollen",  „erstarre" 
und  „bin  erstarrt",  xvxrco  und  xexvcpojg,  jtt/jOöco  und 
ji£jTT?ic6g,  (poßovfica  und  Jit(p6(hjfica  u.  a.  Bei  den  praesen- 
tischen  Perfecten  dieser  Art  hingegen  ist  der  Unterschied 
auch  kein  grösserer  als  „dass  vielfältig  das  Perfect  einen 
Nachdruck  der  Gewissheit  und  Vollständigkeit  vor  dem  gleich- 
bedeutenden Praesens  voraus  hat"  (Buttmaim  Ausf.  Gramm. 
n^  89).  Es  ist  daher  bei  Aufstellung  des  folgenden  Ver- 
zeichnisses die  Entscheidung  häufig  schwerer  gewesen  als  im 
Vorhergehenden,  und  der  dabei  gemachte  Versuch,  die  nach 
des  Verfassers  Meinung  sicher  praesentischen  Fälle  von  denen 
zu  sondern,  in  welchen  eine  Entscheidung  zweifelhaft  ist,  wird 
bei  Verschiedenen  unisomehr  ein  verschiedenes  Bild  gewinnen, 
als  wir  Alle  dabei  nothwendig  mehr  oder  weniger  unter  dem 
Einfluss  der  Subjectivität  und  der  deutschen  Sprache  stehn. 
Ich  führe  die  Verba  mit  sinnlicher  Bedeutung  getrennt  auf 
von  denen  des  Afiectes. 
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29)  aXc{2.f]ijai,  zu  dXäoficu,  ist  sicher  ein  Praesens;  vgl. 
den  Imperativ  7  313:  fir/  df]i)-a  öoficor  ajio  rfjl'  dXähjOo,  und 
V  206:  txel  xal  xtlror  oico  .  .  .  (ÜMhjC)i)-ai,  tl  jtov  In  i^cöti. 

30)  ßlßQLd-a  zeigt  keinen  Unterschied  von  ßQifhco.  U  384 
cog  6  vjto  XaiXajiL  Jiä6a  xtXairtj  ßtßQift-t  yß^cor  rjfica  oxroQivcp, 
Ott  XaßQOTCcTOV  yiii  vÖcoq  Ztvg;  die  tQig  heisst  ßaQtb]  F55, 
ßeßQi&-via  <?  385;  taQöol  ßQi&oi>  t  219;,  tQdjcs^cu  ßeßQiß-vlai 
o  333. 

31)  x&y?.a6o)c,  üppig,  schwerlich  von  der  Bedeutung  „ge- 
schwollen" ausgehend,  vgl.  scr.  Jdäd  hxetari,  nur  Pind.  Pyth.  4, 
179  (Siövfwvc;  viovQ  xtyXc'cdovTag  rjßcc,  und  Ol.  9,  1  xaDdvixog 
TQijtXöoQ  xtyXadac.  An  letzterer  Stelle  ist  aber  vielleicht 
nicht  mit  Tycho  Momnisen  zu  übersetzen  „das  schwellende 
Heil  dem  Sieger",  sondern  „das  schallende",  vgl.  Nr.  21. 

32)  xiyXi66r(C  avS-oxiVTa;  öiaxtyhch'viic  d-QVjtTeö{h(xi 
Hes.;  das  letztere  ist  überliefert  von  Plutarch  Ak-ib.  1  in 
einem  Fragmente  des  Komikers  Archippns:  ßa(SiL,iL  öicrxtyXi- 
öo'tq,  d-OL^iäriov  'iXxcov.  Dazu  xtyXoi^tv  öitXxtTo,  Öiax(yXoi.6o)c' 
öiccQQtrop  VJTO  TQvrp/'ig  Hes.  Vgl.  y^Xitiv,  vj-^^^'h  y^^^i^^ü  Curt. 
Grundz.*  640^  xi-yXiÖ-uci'  Poll. 

33)  iit(.iv66roQ'  QtovToc  giebt  Hesychius;  W.  //ud  feucht 
sein  liegt  vor  in  (ivöog,  iivödoj. 

34)  fitfiv^oTt  fivdaXico  xe,  von  Eust.  zu  j'  401  aus 
Antimachus  angeführt,  gewiss  richtig  von  Lobeck  zu  Buttmann 
IP  31  als  Parallelismus  erklärt  wie  xvcödaXa  d-OQVvvxa  xal 
Ivd-oQo..    Vgl.  das  vorhergehende,  sowie  Jit(pvL,6rig. 

35)  oöcoSa,  gleichbedeutend  mit  ol,co,  welches  bei  Homer 
noch  fehlt,  ist  vielleicht  direct  aus  demselben  Intensivstamme 
wie  66(o6j)  gebildet. 

36)  JitjrX7]&a  scheint  durchaus  identisch  mit  jiX/iO^co. 
Theoer.  XXII,  37:  evqov  Ö'  ddvaov  XQrivijv  vjio  XiOödöi 
jitTQ}^]  vdccTi  jitJiXr^d^vlav  dxt]Qdr(p;  hingegen  E  87  jtorafuö 
xXt^fhoi'TL  toixoK,  n  389  Jtoraiiol  jtX/j&ovOi  Qtovrtg. 
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37)  öiorjQCi,  seit  Hesiod  (Sc.  268)  auch  in  Prosa  nicht 
selten  in  der  Bedeutung  grinsen,  sicherlich  zu  trennen  von 
öa'iQco  fegen.  Eine  Wurzel  öaQ  „klaffen"  scheint  vorzuliegen 
in  OaQ-ojriösg'  jitTQai.  ?j  cd  diu  JnO.aiÖTura  xtyjjrviiu  d()t'fc;^). 
diiröaQon'ios'  Öi'cövQtv.  xariytlaoer.  oi  da  duidvt.  OaQXorv 
OtOfjQOjj,  Hes.,  sowie  in  OicQxdCo),  das  die  Lexica  fälschlich 
mit  OaQs  zusammenbringen  (Ar.  Pax  482  y^jayQoriaa  OiCQxä- 
C,ovrtQ  cööJiSQ  xinndia  scheint  ein  Wortspiel). 

Verha  des  Affects  (vgl.  lat.  odi,  mcmini): 

38)  dxi'iyjjiiui ,  ohne  Praesens,  zu  uxayiC,oj.  T  334  t^ö/j 
yaQ  Ilri^jfjd  y  oioiau  //  xurd  jiäiJjta)'  tt&vdfisv  i'j  xov  rvrö^o;' 
tri  l,c6oj't'  dxdxf/ofhru.  dxtjytöaTcu  hat  denselben  Stamm  wie 
dxijxEÖoi'tc;'  XvjTiu  lies. 

3'J)  aXdXvy.TrjfiaL  nur  x  94;  aivojc.  yaQ  A«.var(öv  jieQi- 
ötlöta,  ovöt  {loi  yzoQ  t^Jtköor,  diX?.'  ciXa^.vxtfunci.  Dazu 
dlvxrtco  erst  bei  Hippocratcs;  von  dem  Homerischen  dXvaaco 
bildete  Q.  Sm.  14,  24  jceQizQoiiitoxt  Öl  yvla  xcd  xQadbj 
cümIvxto  <p6ßq). 

40)  ßtßovXa  nur  A  113:  xcd  ydQ  qcc  KXvTcanv//oTQ>]c: 
jtQoßäßox'Xcc  xcjvQidifj^  (cXcjyov. 

41)  yty/j&-cc  gleicht  yyiihtco.  S  559:  jrc'(.VTa  dt  x'  udtrai 
doTQCL,  yty//{)-t  di  tt  cpQtvct.  jioqirjv. 

42)  dtdicc,  diiöicc,  ötldoxic  neben  dtidco  sind  oben 
besprochen.  Vgl.  Ötöticd-  ötiXica  und  ösötixaXov  ad  cpoßov- 
fievov  Hes.,  ferner  Öeölooofica. 

43)  loXjta  wie  t?.Jioficu:  X  216  vvv  Örj  voji  y  tnXjtcc 
oldEöd-ca  fjeya  xvdog. 

44)  £QQiya  [Qiytco)  vgl.  P117  o'v  toi  tyco  tQQLya  /idyrjv. 


^)  Auch  an  ^ai-auQ-i'cr  >)  'EXivolv  tcqÖz^qov  könnte  man,  zumal 
bei  der  Nachbarschaft  des  Saronischen  Busens,  denken  und  „ge- 
klüftet"  übersetzen,  wenn  nur  aun-täsoaa  ein  passendes  Ei)itheton 
wäre  'E?.evalpog  &votoo>jg  (hymu.  Cer.  97). 
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Part.  tQQiyom  Hes.  sc.   226   zeugt  besonders  auch   für  die 
praesentisclie  Natur  der  Form. 

45)  xi'xfjda  {yJjöoiKu)  nur  Tyrt.  12,  28  Bergk:  tov  Ö' 
oh'ffVQovra.L  fitv  oficög  vioi  ;/()&  Y'cQorrtc,  HQyaXtfo  de  jco&co 
jiäoa  xixtjda  JioXic:. 

46)  xixoTr/oTi  d^viio)  <P  456.  x  "l^^-  {y-oxtco). 

47)  xt'/aQ rjÖTa  rlxfj  nur  H  S12  A-/afi£f/rova  ötov. 

48)  x&yrtf/iuro^  (Z("^'o/^f^O  bedürftig,  P  347  alÖcog  (3' 
ovx  dyad-ij  xtyQtjfitro)  dvdQi  jiccqüvcu;  xtyQtjzo  gebrauchte, 
n  398  {(pQtalv  dya&fjOiv). 

49)  ?.e?J.?/{((ci  (dissimilirt  für  *Xe?u?./iii(u),  stets  identisch 
mit  XiZcddfica:  Theoer.  25,  196  iJitl  ItXujOai  dxovtiv;  M 
106  ßav  q'  Id-vg  Auvamv  Xtlirmivoi. 

50)  ItXiitn'croc,  (Xijtrof/ca)  Aesch.  Sept.  380:  Tvötvg 
dl  ^uQyojv  xid  ,udyjjg  Xthii(itvoq  ßoä. 

51)  (itiiaa,  [itfiova,  vgl.  [icu{iäoj,  d-Qaov-iit-fii'-oJV. 

52)  fiiff}i?.t,  iiiiißltzat.  Buttm.  Ausf.  Gramm.  IP  89 
übersetzt  taXsi:  es  geht  mir  zu  Herzen,  und  laiOjXt:  es  liegt  mir 
am  Herzen,  Aber  [liXtc  hat  durchaus  nichts  inchoatives,  und 
der  Unterschied  kann  kein  andrer  sein  als  der  der  Intensität. 

53)  fisfiijva  (fiaivoficu),  Aesch.  Pr.  977  fi&fi/jrdv  ov  Ofii- 
XQCiV  voöoiK    fai^iam]c6q  or.  Sib.  9,  317. 

54)  6dc66vö{iai,  Praesens  zum  Aor.  coövödfirjv :  E  423 
oida  yaQ  rög  (loi  odoidvöTca  xXvrog  tri'ooiyaiog.  Scr.  dvish 
hassen  zeigt  wohl  die  Grundbedeutung. 

55)  oQcoQtxarai  [oQtyoiua)  11  834.-  "ExtoQog  coxttg 
tütjioi  Jtoööiv  oQcoQtyarca  jioXeiiiiC,eiv. 

56)  jiecpQixa  (cpQLOöco)  Ä  383.-  o'l  tt  oe  xsrpQixaöi  Ztovß-^ 
mg  (jrjxdösg  cdytg.   Part.  jtt(fQixoPTag  Pind.  Pyth.  4,  183;  vgl. 

iQQLyOVTC. 

57)  Tt&ijjta,  W.  r«9",  d^ax,  C,  168;  a)g  ot,  yvvai,  dyafiai 
Tfc  rid-t]jid  Tc  ötiöiä  T  aivöig.  Hesychius  erklärt  rttijfpev 
exjttjcXrjxrai.  txjiXtjrvtrca. 
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58)  Tsr iTj^uai,  xtriiiortq  vitq l4)(ai(DV  I  ?>0,  ohne  Prae- 
sens. 

59)  ttrl/jöti  ß^vficf)  d  445,  xtrlaQ^L  xcu  dräoxto  E  382, 
W.  Tc<X,  vgl.  das  intensive  Täv-taX-nq. 

Ein  Zustand  ist  intensiv  heisst  ein  Ding  ist  ganz  in  diesem 
Zustand,  voll  in  ihn  eingetreten  —  der  Zustand  ist  an  ihm 
vollendet.  Dies  ist  sicher  für  derartige  Verben  die  Brücke 
von  der  intensiven  zu  der  perfectischen  Bedeutung,  und  in 
diesem  Sinne  sind  schliesslich  alle  die  zuletzt  angeführten 
gewissermassen  Perfecta.  Fraglich  kann  nur  sein,  wovon  wir 
in  gewissen  Fällen  auszugehen  haben;  ob  die  urs])rüngliche 
intensive  Bedeutung  einem  Worte  entweder  von  Anfang  an 
oder  in  Folge  poetischer  Analogie  anhaftet,  oder  ob  nicht 
vielmehr  eine  vielleicht  keineswegs  uralte  Form  die  gewöhn- 
liche Perfectl)edeutung  seit  ihrem  Entstehen  hatte,  welche 
nur  in  Folge  der  Bedeutung  des  Wortes  überhaupt  die  vor- 
liegende praeseiitische  Färbung  annahm.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  öfters  nicht  leicht  und  schien  mir  besonders 
in  den  folgenden  Fällen  unsicher. 

1)  loixa.  Ist  die  Zusammenstellung  mit  lat.  vic-em 
richtig  (Grundr."*  648),  so  köinite  es  vielleicht  heissen:  bin  in 
Wechsel  getreten  und  so:  stehe  in  Wechsel,  kann  verglichen 
werden,  gleiche.  Andrerseits  aber  ist  zu  beachten,  dass  eine 
sonstige  Praesensform  nicht  existirt. 

2)  xtyarchc  ()[fcy(^(O'0)):  W  268  Itßt^ra  xalor  rtööaQa 
(itXQCc  xiyjxvööra;  vgl.  ^^  742;  XQijTrjQ  to,  [litQa  lävönvhv. 
Man  kann  /«i'rf«rra  mit  „fassen",  xiyavöa  mit  „halten"  über- 
setzen, aber  doch  nicht  streng  mit  „getiisst  haben,  enthalten", 
da  die  Schale  zu  den  ayXa  (a^Xa  gehört  mid  nicht  gefüllt 
ist.  Hingegen  würde  letztere  Erklärung  6  94:  oixov  xex^v- 
öora  jioXXa  xcä  iod-Xa  passen  und  in  ähnlichem  Zusammen- 
hange Q  192. 

3)  xtyrjva   neben   dem   inchoativen  xi'cöxoj.    U  409.-  cßq 
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tX'/  t'A  öUpQOio  xtyjjvoTcc  sieht  es  wie  ein  Perfect  aus,  aber 
wie  ein  Praesens  im  Imperativ  -/cr/jirtr^  Ar.  Ach.  133. 

4)  XtX<'.!ijitv  "Fhog  ruft  der  Chor  Eur.  Troarl.  1295, 
entweder:  hell  lodert  Ilios,  oder:  Ilios  ist  entflammt.  Androm. 
1026  ovxtti  jivQ  Lnißv'jiuor  )J)M[iJttr. 

5)  oiij'-oycoxört  (für  6x-(ox-6tt)  heissen  die  Schultern 
des  Thersites  B  218.  Die  Form  könnte  sehr  wohl  zu  dem 
Intensivstamme  gehören,  welcher  u.  a.  vorliegt  in  avroxcoxcc 
roöoQ.  XoiöoQia.  ftf'r/j]  (Zusammenstoss,  in  welchem  Sinne 
Polyb.  1,  57,  7  6v[iJir(0(jiQ  braucht),  und  övroxojyj'f  /}  öüfc- 
jtTcoOig  Hes.  (letzteres  s.  v.  övroxor/ort). 

6)  jr  f  (jr  X o  i  dti^ a r  (pXvxrairovöd^ia  lies.  Wenn  dies  heisst : 
Blasen  bekommen,  oder  wie  Curtius  Grundz.-^  302  übersetzt: 
Blasen  werfen  (vgl.  jca-cpXM^o),  so  gehört  es  sicherlich  hier- 
her; aber  wahrscheinlicher  ist:  Blasen  haben,  an  Blasen  leiden 
(also  wörtlich:  aufgegangen  sein). 

7)  Ttß^/jXa  (Hes.  op.  227  roiOi  rt'ütjXt  jioXij:,  Xao\  dWv- 
ß^evöLV  ev  avrfj;  l,  293  rtd-aXvla  aXcotj)  blühe  sehr?  oder:  stehe 
in  Blüthe? 

8)  TtTQ  ijyj'.  scheint  Praesens,  und  rttgriyti  Imperfect  ( ß  95 : 
rttQryytL  6'  nyoQrj,  vjto  Öt  ötcvayli^tro  yaia);  es  könnte  sich 
aber  doch  zu  raQaöOco,  ^q/cOöco  zunächst  nur  verhalten  wie 
jitjitjya  zu  ji/]yrv[ii. 

9)  jctjroifha  steht  vielleicht  gleichfalls  nur  in  demselben 
Verhältnisse  zu  xfiid-o).  Noch  andere,  wie  diötja,  dtÖgofirc 
(ara-,  aiupi-,  Ijcl-),  taÖEV,  oiÖa,  jitJtrvfica  und  xtJiQaya 
glaube  ich  besser  ganz  bei  Seite  zu  lassen. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig  daran  zu  erinjiern,  dass  wir 
keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  als  seien  alle 
diese  intensiven  Perfecta  Ueberlieferungen  aus  alter  Zeit;  viel- 
mehr haben  gewiss  viele,  wie  schon  erwähnt,  ihre  besondre 
Bedeutung  nur  der  Analogie  zu  verdanken,  zumal  sie  fast 
ausschliesslich  Eigenthum  der  Dichter  spräche  sind.    Für  das 
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Alter  derselben  ist  aber  immerhin  von  Bedeutung,  dass  sich 
von  aspirirten  Perfectformen  nur  X(:xa(p7]c6g  und  OQmQexatai  so- 
wie ßißQi^ycog  (Nr.  10)  des  Quintus  Smyrnaeus  darunter  findet, 
und  von  Bildungen  auf  xa  inu*  TiT?jf/Cic  neben  rtrXrjcog  xi- 
rhd)^i,  und  inftßXojxa,  welch  letzteres  auch  nur  an  der  ange- 
führten Stelle  Praesensbedeutung  zeigt.  Alle  übrigen  gehören 
der  ältesten  Bildungsweise  der  Perfecta  an. 


DIE  VOCALISATION 

UND  ASPIRATION  DES  GRIECHISCHEN 

STARKEN  PERFECTUMS. 

Von 
HEINRICH  UHLE. 

DRESDEN. 


Die  vergleichende  Sprachforschung,  welche  die  verwandten 
Erscheinungen  in  der  Form})ildung  der  verschiedenen  Sprachen 
zusammenfassend  erklärt,  hat  auch  über  die  Bildung  des  grie- 
chischen Perfectums  einiges  Liclit  verbreitet.  Sie  hat  die  An- 
nahme eines  in  der  Aspiration  bestehenden  ßildungselements 
für  das  active  Perfect  als  Ersatz  für  das  als  wesentlich  an- 
gesehene ;<:  za  Nichte  gemacht,  und  hat  dem  geringgeschätzten 
„Perfectura  secundum"  den  Platz  angewiesen,  der  ihm  als  dem 
erstgeboreneji  gebührt.  Betreffs  der  Vocalstcigerung  hat  sie 
aufmerksam  gemacht  auf  die  vielfachen  Uel^ereinstimmungen 
zwischen  den  verschiedenen  Sprachen  im  Verhältniss  des  Per- 
fectvocals  zum  Wurzel vocal. 

Sehen  wir  uns  aber  eiinnal  die  griechische  starke  Perfect- 
]»ildung  im  Zusammenhange  mit  der  übrigen  Terapusbildung 
imd  Nominalbildung  derselben  Verba,  welche  dieses  Perfect 
haben,  näher  an,  die  Gesammtmasse  der  griechischen  Formen 
überblickend,  wobei  wir  ebenfalls  die  ähnlichen  Erscheinungen 
der  verwandten  Sprachen  Ijerücksichtigen,  so  treten  auch  Ge- 
sichtspunkte hervor,  nach  welchen  den  Auffassungen  der  älteren 
Grammatiker  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  wissenschaftliche 
Berechtigung  zuzusprechen  ist. 

Es  ist  richtig,  die  vergleichende  Sprachforschung  zeigt, 
dass  wie  im  Griechischen  auch  im  Sanskrit,  Altbaktrischen 
und  Gothischen  der  Perfectstamm  wenigstens  im  Singular 
des  Activs  eine  S  t  e  i  g  e  r u  n  g  des  Wurzel vocals  erfährt.  ( Altbak- 
trisch  z.  B.  aväurü-raodh-a  ich  habe  vermindert,  von  ava-rud). 
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Aber  diese  Steigerung  ist  auch  in  den  genannten  Schwester- 
spraeben  sowie  im  (Iriecbiscben  nicbt  auf  das  Perfect  bescbränkt, 
sie  tritt  ancb  vielfiicli  im  Präsens  niid  in  den  mit  dem  IliU's- 
verbnm  sein,  W.  as,  zusanunengesetzten  Bikbmgen,  dem  Futurum 
undsebwacben  Aorist,  auf,  z.  B.  sanskr.  W.  budli  Präs.  l)odb-a- 
mi  icli  weiss,  Aor.  a-bbäut-sa-m,  altbaktr.  W.  ni  iÜbreii,  Präs. 
3.  Sing.  na,y-ei-ti  (^  sanskr.  nayati),  Aor.  nae-sba-t  (=:  sanskr. 
a-näi-sbi-t) ,  griecb.  W.  Cvy  Präs.  ^tvy-rv-in,  Aor.  ?-^sv^a; 
sie  findet  sieb  ausserdem  in  der  Nominalbiklung,  und  zwar 
ebenso  wie  l)ei  der  Biblung  von  Tempusstämmen  tbeils  allein, 
tbeils  in  Ver1)indung  mit  Suffixen,  z.  B.  sanskr.  ne-tra-m  Auge, 
von  ni,  altbaktr.  l)aodbo  (Stamm  -a)  Gerucb,  von  W.  bud, 
griecb.  L,iv-/-^a  von  W.  gty. 

Wenn  wir  also  die  gesteigerten  Tempusformen  eines  Ver- 
bums nebst  den  gesteigerten  Nominalbildungen  derselben  Wur- 
zel zusammenstellen,  z.  B.  griecb.  W.  hjr:  It'ijuo,  hipco,  IXu^a, 
X^XotJca;  Xtlipig,  koijiog;  sanskr.  von  W.  dvisb  (bassen):  dvesb- 
mi,  dvek-sbja-mi,  di-dvesb-a;  dvesb-ta  (Stamm  -tar),  dvesb-as; 
altbaktr.  von  W.  bud  (riecben):  Präs.  Med.  baodb-ai-te,  Subst. 
baodb-6  (Stamm  -a);  gotb.  von  W.  stig  :  steiga,  staig;  staig(a)s: 
so  sind  diese  Reiben  von  Formen  der  gesteigerten  Wurzel 
nicbt  anders  anznseben  als  die  parallelen  Formenreiben  von 
andern  ungesteigerten  Wurzeln,  z.  B.  griecb.  von  W.  yQatp: 
Y()dq)co,  YQuipco,  tygitfa,  yiyqmpa;  ygä^ia,  yQacptvq;  sanskr. 
von  W.  varg  (=  .Ft^y,  tigyrivai):  varg-a-mi,  vark-sbja-mi, 
va-varga  (neben  va-värga);  varg-ja-s,  varg-ana-m  ;  altbaktr.  von 
W.  tasb  (zimmern):  3.  Sing.  Impf,  tasb-a-t,  Aor.  ta-tasb-a-t, 
Perf.  ta-tasb-a,  Pai-t.  Perf.  Pass.  tas-to  (Stannn  -ta),  tasb-a 
(Stamm  -an,  Zimmerer),  tasb-6  (Stamm  -a,  Axt),  tas-ti-s  (Zu- 
bereitung); gotb,  von  W.  dragk:  drigk-a,  dragk;  dragk(a). 

Man  darf  daber  die  Vocal Steigerung  (zwiscben  erster  und 
zweiter  Steigerung  braucbt  bier  zunächst  nicbt  unterschieden 
zu  werden)  bei  allen  Stamrabildungen,  sowohl  nominalen  als 


—     63     — 

verbalen,  als  etwas  Accessorisclies  betrachten.  Aber  jede 
Wurzel  für  sich  betrachtet,  kann  man  sagen,  die  Steigerung 
haftet  an  der  Wurzel,  wenigstens  die  Fähigkeit  oder  Un- 
fähigkeit dazu  ist  ihr  gleichsam  angeboren,  sie  gehört  zu  ihrem 
Wesen  ebenso  gut  wie  die  sie  constituirenden  Laute.  Ob 
Steigerung  eintreten  darf  oder  nicht,  kommt  vielfach  auf  die 
Lautgestaltung  der  Wurzel  an.  Manche  Wurzeln  nun  haben 
sich  die  Steigerung  fester  angeeignet,  andre  bilden  noch  mehrere 
verbale  und  besonders  nominale  Stämme  ohne  sie;  aber  nicht 
leicht  wird  ein  gesteigerter  Stamm  ganz  allein  dastehen.  Es 
ist  dasselbe  Verhältniss  wie  mit  der  Dehnung  auslautender 
Vocale  von  Verbalstämmen  in  der  verbalen  und  nominalen 
Stammbildung:  l)ei  den  meisten  ist  die  Dehnung  durchgehend, 
bei  andern  bleibt  überall  die  Kürze,  manche  haben  theils 
kurze,  theils  gedehnte  Formen,  noch  andere  sind  in  denselben 
Formen  schwankend. 

Beim  starken  Perfectum  nun  finden  wir  im  Griechischen 
die  Steigerung  der  Vocale  /  und  v  nur  da,  wo  auch  das 
Präsens  und  andere  Tempora  den  gesteigerten  Stamm 
zeigen,  während  im  Sanskrit  Formen  mit  erster  und  zweiter 
Steigerung  neben  ungesteigerten  Präsensformen  vorkommen, 
z.  B,  Perf.  tu-tod-a  zum  Präsens  tud-ä-mi,  Aor.  3.  Sing, 
a-täut-si-t.  Dem  gegenüber  wäre  ein  griechisches  Perfect 
Ttrsvjra  zu  xvxrtiv  oder  ähnliches  ebenso  unmöglich  wie 
ein  Aorist  Irtvxpa.  Dieselbe  Beschränkung  der  Steigerungs- 
fähigkeit lässt  sich,  mit  einigen  durch  besondre  Verhältnisse 
motivirten  Ausnahmen,  auch  aussprechen  über  die  auf  Stumm- 
laute endigenden  Wurzeln  mit  Vocal  u,  wie  wir  unten  sehen 
werden.  Im  Präsens  tritt  bei  diesen  Wurzeln  noch  häufiger  als 
bei  denen  mit  i  und  v  statt  der  vocalischen  Lautverstärkung  die 
consonantische  ein,  die  Nasalirun g,  wie  in  Xanßärtiv,  zu  ver- 
gleichen mit  (fvyyavtiv  u.  ä.;  auch  nachstehender  Nasal  leistet 
dasselbe,  nämlich  die  Herstellung  der  Positionslänge,  in  Öä^vtiv. 
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So  bleiben  für  eine  rlera  Perfect  eigentbümliche  Steigerung, 
abgesehen  von  der  unanfeclitbaren  des  £  zu  o,  die  auch  in  der 
Nominall)iklung  ilire  zahh^eichen  Anah)gien  hat,  nur  die  auf 
SemivocaleendigendenWurzehi  mit  «  ül)rig:  dieselben,  welche  im 
schwachen  Aorist  durch  Dehnung,  im  Präsens  durch  Aufnahme 
des  Präsenszeichens  l  die  Kürze  des  Stammvocals  vermeiden. 

Die  Steigerung  des  t  zu  o  erstreckt  sich  übrigens  nicht 
blos  auf  die  Verba  mit  wurzelhaftem  f^  sondern  ergreift  auch 
bei  den  Wurzeln  mit  /,  seltner  bei  denen  mit  v,  welchen  die 
Steigerung  anhaftet,  den  Zulaut  f,  so  dass  an  Stelle  eines 
wurzelhaften  /  (v)  ein  oi  {ov)  erscheint,  und  zwar  wiederum 
ebenso  in  der  nominalen  wie  in  der  verbalen  Stannnbildung. 

Eine  Steigerung  des  o  kommt  nicht  vor. 

Fasst  man  diese  Verhältnisse  zusammen,  so  kann  man 
sagen,  die  älteren  Grammatiker  hatten  gar  nicht  Unrecht,  wenn 
sie  als  Eigenheit  das  Perfectum  secundum  bei  den  Verbis 
mutis  nur  den  Umlaut  von  t  zu  o  lehrten,  die  übrigen  Vocale 
nach  ihrer  Art  vom  Präsens  auszugehen  für  unveränderlich 
erklärten,  inid  bei  den  Verbis  liquidis  die  Dehnung  von  a  zu  ?y 
hinzufügten.  (Dass  sie  mit  ihrer  Lehre  von  der  regelmässigen 
Aspiration  der  Mutastämme  von  ihrem  Standpuidcte  aus  auch 
nicht  ganz  Unrecht  hatten,  wird  sich  unten  zeigen.)  Wenn 
nun  das  starke  Perfect  gewöhnlich  keine  andern  Vocale  hat  als 
das  Präsens  und  —  abgesehen  von  den  starken  Aoristen  — 
die  übrigen  Tempora,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  das 
Sprachgefühl  der  Griechen  selbst  die  übrigen  Steigungen  ausser 
der  von  f  zu  o  nicht  als  Perfecteigenthümlichkeit  empfunden 
hat,  und  dies  giebt  der  specifisch  griechischen  Grammatik  ein 
gewisses  Recht,  sie  gleichfalls  nicht  als  solche  zu  behandeln. 

Ich  will  nun,  gestützt  auf  eine  wie  ich  hoffe  ziemlich  voll- 
ständige Sammlung  der  bei  den  griechischen  Schriftstellern  ^) 

')  Die  Lexica  und  die  luschrii'teu  siud  allerdings  nicht  syste- 
matisch ausgebeutet  worden. 
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vorkommenden  starken  Perfecta  eine  nmfassende  Darstellung 
der  Vocalisation  sowie  der  Aspiration  dieser  Formen  zu  geben 
suchen,  wobei  ich  Formen  vocalisch  endigender  Stämme  wie 
höxaiitr ,  ßsßQoj^  u.  ä.  unberücksichtigt  lasse.  Der  geneigte 
Leser  möge  entschuldigen,  dass  diese  Darstellung  in  der  doci- 
renden  Art  einer  Grammatik  gegeben  wird:  sie  schien  mir  die 
einfachste. 


A.  Voeale  des  starken  Perfeetums. 

I.  Die  kurzen  Voeale  ausser  e  bleiben  bei  denjenigen 
Stämmen,  welche  in  der  Tempusbildung  keine  Vocalsteigerung 
annehmen,  unverändert,  «  jedoch  nur  vor  Doppelconsonanz 
und  vor  Aspiraten. 

(Unter  Vocalsteigerung  verstehe  ich  beim  i-  und  v-  laut  nur  den 
diphthongischen  Zulaut,  nicht  die  mouoi)hthongische  Dehnung.) 

1)  o:lxtxog)a  2dt'db;(a(£()£do;j6ö«j' DioCass.  44, 26Bekk.) 
3  ßißQoya  (avaßtßQoytr  Zenodots  Lesart  P  54,  von  '^ßQoyHV, 
cf.  araßgos^ii  n  240). 

2)  ?und  ii:  4  fttiuya  brtd-XYcpa  (Polyb.)  (3  xtTQlfpa  7  y.iyllöa 
(öiaxtyhdojg  Archipp.  com.  bei  Plut.  Alcib.  1;  das  d  ist  nach 
Curtius  Grundz.'*  S.  640  aus  dem  l  entwickelt);  SxtxQvrpa 
(Hippocr. ,  Dion.  Hai.)  9  xtxäXvfpu  (Origon.)  10  OQcoQvya. 
[rtd-v(pt  von  TVfftLv  beruht  mir  auf  einer  früheren  Conjectur 
Meinekes  in  Com.  fr.  4  S.  566,  s.  unten  bei  rtd-atpt;  rtTvrpa 
von  TVütxtiv  ist  blos  von  Grammatikern  gebildet.) 

3).«  vor  Doppelconsoiianz :  11  fttf/aQjta  12  xtyaröa  13  ).t- 
Xafixa  14  xtxXayya; 

vor  Aspiraten:  IbytyQarpa  l^löxatpa  llrtTaQctyu  (Dio  Cass.) 
l'S  Ötd'idaya  l^uvya  {d^i(p)iayyiu  jB316)  20  Xtlaya  {=  dhfya: 
lilayoxhq  xtxtvyoxtc,  Hesych.)  21xi:Xo:ya  22iJtiJaya  23  tjUaya 
24  jn(pv?Mya    25  ßtßXag^a    26  ItXatpa    27  xtxQatpa   {x{}tJikir, 
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ältoro  W.  TQCcjr).    (Für  das  von  Casaub.  coiijicirto  rA^ft^rf ,  als 

tniusit.   zu  Ttdyjra,   l)ei  C-robyl.,  Com.  fr.  4,  S.  5Gß  ist  jetzt 

aus  Ttd-cucfe  evident  richtig  rtihXlrfe  hergestellt.) 

Anm.  1.  Spät  findet  sich  «  vov  unaspirirten  Muten  in  aO  tt ;•(/:.()«;'« 
oder  KHftjaxa  und  ixirifv'/jxxu.  worüber  unten. 

Anm.  2.  Einen  unregelmässigen  Umlaut  in  o  erfährt  u  in  SO'j 
kiXayya  2S  -jii'notyya  (dor.)  29  uyüyoya  unser.  Ther.)  =  uyqyoya  (decr. 
Sigeens.),  woraus  das  spätere  29'^  äyt'io/a  für  yya. 

II.  ä  vor  einfacher  Schlusscousonanz  ausser  vor  Aspiraten 
wird  zu  //  («)  31  xt(f)riva  32  y-h^yj^va  33  fdiniva  34  Otor/Qa 
3b  fiiQfiTjQcc  (?  von  fisQ}mlQ8ir ,  Oi'ph.  740  Herrn.)  30  rhd^ijXa 
ij7 JTtji/jXa  (?Nonn.)  'dS6t(hj{.'^)a  ^dxixXtf/a  4()rAV-/y.Tr«41  ucihc 
{.'^tßäöa;  ä  statt  /y  ist  eine  (U'haltene  Altertliümlichkeit.) 

Anm.  1.  Diese  Steigerung  von  Stämmen,  die  sonst  ungesteigert 
bleiben,  ist  fast  nur  auf  semivocalischen  Auslaut  beschränkt.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  rf-ü-iina  in  dem  von  Hesych.  angeführten 
d^jlßoq  =  d^aifia  eine  gesteigerte  Bildung  zur  Seite  hat,  welche  wiederum 
neben  einer  nasalirten,  S-d/ußog,  steht;  ebenso  hat  t-'äda  neben  sich 
die  gedehnten  Bildungen  ijöog,  i)(h'g,  ijdsox^a/.  \u  xixkrjyu=^  xkxXuyya 
ersetzt  die  Dehnung  die  sonst  bei  diesem  Stamme  herrschende  Nasa- 
lirung.  Zu  Ttf}>j?M  könnte  man  auch  Uijkfty  als  Präsens  annehmen 
und  die  Form  demgemäss  zu  IV  stellen,  w.  s.  Wegen  der  kurz- 
vocalischen  Feminina  von  Participien,  wie  rf.9^«/rr«.  vergl.  Anm.  3 
zu  IV. 

Anm.  2.   Dehnung  bei  Aspirata  zeigt  42  xtxinfe  {i'yxärcTei  IIesych\ 

Cf.    XfXtt<ft]0)Q.  * 

III.  h  wird  in  o  verwandelt: 

\3yiyova  44:  iit^uova  45  txToi'a  40  xty.oj'cc  (zu  y.cdreir 
=  xrtivtiv;  Stamm  xtv  aus  xrtr  anzunehmen)  47  ötÖ^oiia 
4St(pd-0Qa  49 lyQf'jyoQa  bOiftf/oQa  51  rt'ro(>«  (Hesych.;  zu  Tf/- 
Qsiv)  h2lola  {lölti  Find.;  zu  ßtl,  tlXi^iv)  53  iarola  (Cram. 
Anecd.)  b4dt6oQxa  bbtogya  bi^nnogya  (Herod..)  57  jrtjro^)^«:^ 
b8jrtg)0()i^u  {IjK^ipoQßsi  PI.  Merc.  105)  b^toXjra  00  rf'roxa 
01  ti^/jroxcc  (J2jrtjrXoxcc  (Hippocr.  1,518)  03  tÜMya  04  xixXotfa 
05  JTtjTOftffa    27'^  TtTooifii    (TQ^jrii)')    00  rtTQoqa    (roufi-ir) 
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67  %6rQ0<f>a  68  psvo<pa  (Aristoph.)  69  y^hyoSa  (Aristoph.;  %iL,fir) 
"0  jTtJior9-a  71  dv/ji'Othi  und  Ivi'ivod-a  (hier  ist  wol  die  Wahl 
des  Vocals  o  durch  die  Analogie  der  zahh-eichen  Perfectfor- 
men  mit  o  hestimmt,  wie  in  dem  schwachen  Perfect  Idi/doxa.) 
Ausnahmen,  a)  t  hleiht  unverändert  in  72  ßtßXs<pa 
TAntip.  hei  Steh.)  62''  :jr'cxlr/a  (Hippocr.  1,  519;  ausserdem 
scheint  es  nicht  vorzukommen)  63''  /t'/£/«  (hahe  gesagt,  Galen., 
63*^  £s-f/2f/«  habe  ausgewählt  Aristid.)  =  63'^  ^fc'Af/a  (Hesych.) 
64b  7C£xXt^jc6q  (für  xtxZofpojg,  inscr.  Andan.)  Das  von  Butt- 
mann ohne  Autorität  angeführte  IkXtcpa  ist  nicht  zu  belegen. 
—  Etwas  andrer  Art  sind  l?>0Q0)Qiy^a  (oQcoQtyoraq  oQtyovrtg 
Suid.)  und  74  jttxvQsya  (Aristot.) 

b)  e  wird  zu  ;y  in  75  iitiirpM 

c)  f  wird  zu  «j  in  76  tiajH^a  (co  vielleicht  für  j^o). 

IV.  Diejenigen  Stämme,  welche  in  der  Tempusbildung 
Yocalsteigerung  annehmen,  haben  im  Perfect  gleichfalls  den 
gesteigerten  Vocal.  Der  Zulaut  £  in  dem  aus  i  gesteigerten  ti 
wird  bei  III  in  o  verwandelt,  also  £t  in  oi. 

1)  «wird//:  11  jttjTrf/a  78jr£'jr/;//fi  79£()()?/7ri:  (tab.  Ileracl.) 
SO  TtTff/ca  81  Xtltjxa  dor.  'liläxa  {Xrixttv  dor.  XäxtTi'  att. 
Xdöxsiv)  82  iitpjxa  {jiTjxäöd-ca,  f/axojv)  83  tjiTt/ya  20^  tV.t/xcc 
84  ötdtf/a  85  atof/jca  86  dXri(pa  87  töxTjtpa  (Diog.  Laert.) 
88  xtxr/da. 

Unregehnässig  ist  die  Dehnung  von  «  in  co  in  79^  SQQcoya, 
welche  in  Bildungen  wie  (jcoycOJog  ihre  Analogie  hat. 

2)  T  wdrd  oi:  H9  XtXoijra  90jrtjroid-a  91o/dß  92boixa 

3)  V  wird  sv:  dSjttcp&vya  94:TtTevxa  96£C,tvya  96xtx£vd-a 
Der  Zulaut  t  in  tv  wird  wie  bei  ft  in  o  verwandelt,  sv 

also  in  ov,  in  dem  homerischen  91  dXrjXovd-a  (vgl.  IXtvOoiua) 

Anm.  1.  Bei  attischer  Eeduplication  behalten  auch  die  sonst 
in  der  Tempushildung  steigernden  Stamme  in  der  Regel  den  kurzen 
Vocal:  98  uXTqhtpa  99  t())'j(ji7ia  (Hom.)  97b  t).f'i/.vt)^a. 

Anm.  2.     Die  erste  Steigerung  von  i  haben  gewisse  Formen  von 

5* 


—   m   — 

olSa  und  toixa :  flow,  e\%aai;  dieselbe  liegt  auch  vor  in  dem  Im- 
perativ 7i£7teioS-i  (Aescli.  Eura.  599),  in  98i>  t§-ij?.ei(f!trui  (Aristid. 
33,  425  Vulg.)  und  in  dem  dunkeln  100  XfXsixfiÖT^q  (Hes.  Theog.  82G) 
zu  Xelyeiv.  Die  Kürze  bleibt  in  Formen  wie  l'd/xsv,  tixxov,  sTieTtix^fier, 
worin  das  Griechische  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Gothiscfien  über- 
einstimmt. Auf  einem  üebergang  in  die  Nominalbildung  beruht  die 
Form  94''  7te(fr'C.(')Ttq  (und  ebenso  Xfktt/iu'iric).  vgl.  Curt.  Gr.*  483. 

Anm.  3.  Die  Feminina  der  Participia  von  manclien  hierher  ge- 
hörigen Perfecten  ebenso  wie  von  einigen  unter  II  aufgeführten  er- 
halten in  der  epischen  Sprache  die  Kürze:  lövlu,  ti'xvla,  xfxv/ivla 
(Joseph.),  lö.uy.vlu,  i^iei^iaarTu;  atoaQvla,  xed-aXvla,  iSfSavJu  (Nonn.); 
so  auch  71''  Ji^naii-vTa  zum  Stamme  nuB^,  ohne  dass  deswegen  ein 
*7tem]&a  anzunehmen  ist. 

V.  Bei  vocaliscli  anlautenden  Stämmen  zeigt  sich  die 
durch  Augment  oder  attische  Reduplication  hervorgebrachte 
Vocaldehnung: 

20''  /'ixa  101  yQXtt  102  arimya;  103  agäga  ion.  ccQrjQa 
lOAtdrjda  [idtjdcog  P  b42)  106  6 XcoXa  106  OQcoQct  107  orfcod« 
lOS  OJT CO. na  109  o^or/ca  (Ovi'oyojxoTS  B  218)  llOoi^wz«  (mit 
Verlust  des  0- 

VI.  Ursprünglich  lange  Stammvocale  bleiben  unverändert. 
1)    harte    Vocale:    1\\  jrtjTQäya    1X2  xi'/iQäyc.    IVdhäya 

ll'iTtrQ7ix<(-  (ion.,  Praes.  S^QäOOco,  cf.  XQäxvq)  llbxtx^^äöa 
(Find.)  11()  ytyyßa  117  jTtjxhida  (Pher.  in.  Com.  fr.  2,  265) 
llHytyoiva  119  arcoyn  120  di^difoyjc. 

Anm.  Das  a  von  i(QÜ'C,f:iv  wird  ausdrücklich  als  lang  über- 
liefert, es  zeigt  sich  in  der  Betonung  von  ;<'^«.^oj',  womit  Hesych.  das 
paphische  i(ä(j(>a^ov  erklärt,  in  xfjüxxa  (Voc.  von  ^iJÜxitj^  Ar.  Equ. 
304)  u.  s.  w.,  und  wird  etymologisch  bestätigt  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  atjavy/j.  Im  starken  Aorist  ist  eine  Verkürzung  einge- 
treten, die  späte  Dichter  gelegentlich  auch  auf  das  Perfect  er- 
strecken {uytxti((jüyii  Nicet.  Eng.  (3,  29).  Dieselbe  Verkürzung  er- 
fährt der  Stamm  üy  bei  Homer  gewöhnlich  im  Passivaorist,  bei  Attikern 
behält  mytji'  die  Länge,  die  sich  auch  in  Nominalbildungen  wie  äyt'/, 
ääyrjq  zeigt.  Die  Worte  der  verwandten  Sprachen,  welche  von  W. 
bhang  ==  ßuy  herkommen ,  behalten  den  Nasal  (Gurtius  Grundz.* 
530  f.),    die   Kürze    findet    sich    nur    im    Griechischen.     Betreffs   der 
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Vocalverkürzung  im  Aorist  l<aiiii  man  auch  das  ebenso  wie  p^ror^Cfn' 
onomatopoietische  y.(}i'C,eiv  vergleichen,  dessen  Perf.  xixQiya  sogleich 
zu  erwähnen  sein  wird ,  mit  Aorist  XQty^  oder  xqIx^  H  470,  ferner 
Qliixiiv,  welches  ausser  in  ^QQt'(p7jv{i)  durchaus  die  Länge  zeigt,  ßQöxeiv 
mit  Aor.  tßQv/s  Anth.  9,  252,  und  xpv/fiv  ixi)v/tjr(v).  —  rjE'r()i//«  wird 
gewöhnlich  zu  xaQäaaaiv  gestellt,  weil  Q-Qäaaf-ir  hei  Homer  nicht 
vorkommt;  man  kann  es  aber  auch  ohne  Beziehung  auf  O^QÜnafiv 
als  eine  alleinstehende  Bildung  von  dem  in  tqü/v^  ion.  TQiiyvi  liegenden 
Stamme  bezeichnen,  welcher  langen  Vocal  hat. 

2)  weiche  Vocale:  121  jtttpQlxa  122xty.Qlya  (Ar.  Av.  1521) 
123rfcr()t7«  \24:tQQlya  l2btQQTfpa  12Q  ßtßQifha  121 /aiivxa 
{livxäcdai)  12H  ßtßQvyjx  (ßQvyßöi^cu)  12d  ßtßQvyjc  {ßQVXtir; 
ßtßQvync.  Qu.  Sm.  o,  146)  \?>()  JitxpvxcoQ  (von  xpvytLV,  Anth. 
7,  115)  lol  xtxijQvya  lo2  xtxvrpa.  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  das  hesychische  lo3//f//*;dorfc  Qioi'ztg  und  134//f/^t;^OTi 
(nach  Biittm.  faulende,  Antim.  bei  Eust.) 

3)  Diphthonge:  Vdb dtderya  136 xtyXoidti' (di t l^xf^ToHesjch., 
cf.  yXotdcööi  d^QVJiTovtai  ders.)  131  ducjitcploidtr  {öiaxtyvrai 
Hesych.,  Stamm  9)/lo/^2oirf  Curtius  Grundz.'^  302)  l^^jttjtaiya 
(Plut.  Demosth.  9)  Vdf^dßtßovXa  l-i()öi6ovjta  141  dxfjxo{ß)ci 
für  "^dxrjxova. 


B.  Aspiration. 

Von  den  Stämmen  auf  xy  jt  ß  aspiriren  ihre  Endconsonanten 
diejenigen  eine  Kürze  bildenden  oder  auf  eine  Kürze  endigenden, 
welche  in  der  Tempusbildung  keine  Vocalsteigerung  annehmen. 

ljiXtx{Q2)  2dox{2)  'dffxXax  (24)  Alrh[y]x  (61)  ojrx^Qtx 
(?  75)  Qcq  (29)  Iray  (21)  8/^«/  (22)  QXty  (63)  10.wr/  (4) 
lldXXay  (23)  UoQty  (74)  13;.«jr  (26)  UßXf:Jt  (73)  IbxXtJt 
(64)  l^TQtji  (27)  17xojr(l)  l^ßXaß{2b)  Idß-Xlß  (b)  20TQiß 
(6)  21xaXvß  (9). 

(Die  in  der  Tempusbildung  Steigerung  annehmenden  und 
die  ursprünglich  langen  nicht  aspirirenden  Stämme  sind:  1  zäx 
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(80)22«x(81)  3,««x(82l  4lx(92)  6jray(ll)  6jch^y{lS)  1  Qay 
(79)  Scpvyi^rS)  9ö«jr(85)  102rjr(89)  lU'()?jr(99);  12cfQTx{121) 
13ijvx(121)  UjTQäy{lil)  16xQäy(n2)  16«7(113)  lldrcoy 
(119)  lSxQiy(r22)  mTQTya23)  20  Qly  (124)  21/m()jr(ll) 
22;i«//jc(13)  23 xlayy(U)  24d'f()x(54)  25fc(>7(55)  26oTi:Qy 
(56)  279)f()/9(58)  28f2jr(59)]. 

Anm.  1.  Der  homerische  Dialect  keunt  im  activen  Perfect  keine 
Aspiration:  l^»  yJicona.  Messenisch  ist  xex}.eßiöq{<o^)  für  x8xXo(pi6q. 
In  später  Zeit  finden  sich  einige  unaspirirte  Formen  statt  der,  zu  er- 
wartenden oder  sonst  üblichen  aspirirten:  neQiTitfpQayiiaiißO)  Schol. 
Hes.  Sc.  298,  ^Kt<f>Qä.xeaav(ßQ^)  Jos.  ant.  12,  8,  5;  7ti(pv).uxivaL{2^^) 
Argum.  Eur.  Med.  und  als  v.  1.  nl(f>Qaxja  schon  Xen.  Cyr.  8,  G,  3; 
UXsyf  (63ii)  Hesych. 

Anm.  2.  Ausnahmen.  Von  den  eine  Kürze  bildenden  Stämmen 
aspirirt  nicht  lTf;i;  (66).  Trotz  der  Dehnung  in  der  Tempusbildung 
aspiriren  2  ttt«;«  (83)  3(J«;ir(84)  4^i'}'(95)  baxa7t{^l)  6Aa/?(86).  Auch 
einige  lange  Stämme  aspiriren:  lnef-in{iob)  8rff/;;(135)  9  7ra<7(138) 
lQöuox{im  ll;^f?/^i;;(131). 

Anm.  3.  Als  aspirirte  Formen  neben  unaspirirten  kommen  vor 
lllbTTiTTpä/a  ll^^uvi-Aoya  ll^Til-7i)}y_a  (Dio  Cass.  40,  40")  l^^iQQtjya 
(V.  T.  2.  Keg.  14,  30). 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  erleidet  die  gegebene 
Aspirationsregel  11  Ausnahmen,  darunter  mehrere  erst  der 
spätem  Sprache  angehörigc,  welchen  49  regelmässige  Fälle 
gegenüberstehen;  sie  gilt  also  wenigstens  für  mehr  als  vier 
Fünftel  aller  Fälle. 

Ist  das  nun  Zufall,  dass  Aspiration  und  Dehnung  sich  so 
als  gleichwerthig  und  gegenseitig  sich  ausschliessend  gegen- 
über stehen?  dass  die  Doppelconsonanz  oder  Naturlänge  wie 
vor  Steigerung  so  auch  vor  Aspiration  schützt?  Wurde  etwa 
die  Aspirata  noch  als  eine  Art  Dopi)ellaut  empfunden?  Es 
möchte  nicht  uninteressant  sein  diesen  Fragen  weiter  nachzu- 
gehen, doch  liegnügen  wir  uns  hier  mit  der  Feststellung  dos 
Thatbestandes  beim  starken  Perfectum. 


ZUR  LEHRE  VOM  PARTICIP. 

Von 

JULIUS  JOLLY. 

WÜRZBURG. 


Wenn  es  üblich  wäre,  den  Ansdruck  „Parti cip"  seiner  Grund- 
bedeutung gemäss  zu  gebrauchen,  so  müssten  darunter  alle  jene 
Nominalfornien  verstanden  werden,  die,  ohne  ihrer  Herkunft 
nach  sich  von  den  übrigen  Nomina  zu  unterscheiden,  doch 
ihrem  Gebrauche  nach  sich  so  enge  an  das  Verbalsystem-  an- 
schliessen,  dass  sie  als  integrirende  Bestandtheile  desselben 
gefühlt  werden.  Curtius  (Verb um  I  S.  2)  bedauert  es,  dass 
thatsächlich  das  Wort  (itroyji  (participium)  blos  auf  einen 
Theil  jejier  Formen  beschränkt  blieb.  In  der  That  wäre 
durch  eine  Ausdehnung  dieser  Bezeichnung  auch  auf  die  Ver- 
baladjective  und  den  Infinitiv  ein  grosser  Theil  der  Missver- 
ständnisse abgeschnitten  worden,  die  namentlich  eine  richtige 
Einsicht  in  das  Wesen  der  letzteren  Kategorie  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  nicht  aufkommen  Hessen.^)  Ueber  das 
Wesen  des  Particips  im  engeren  Sinne  haben  immer  klarere 
Vorstellungen  geherrscht,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
diese  Nominalbildung,  weit  entfernt  davon,  wie  der  Infinitiv 
durch  ein  Vergessen  ihrer  Etymologie  erst  ins  Leben  gerufen 
zu  werden,  vielmehr  nur  da  sich  lebendig  zeigt,  wo  ihre  Her- 
kunft als  nomen  agentis  eines  gebräuchlichen  Verbalstammes 
deutlich  empfunden  wird,  wo  sie  als  echte  „Mittelform"  fort- 
während den  Uebergang  zwischen  den  beiden  Hauptseiten  der 
Rede,  Nomen  und  Verbum,  vermittelt.  Und  so  thaten  die 
Schöpfer  dieses  grammatischen  Terminus  doch  keineswegs  Un- 


*)  S.  meine  Gesch.  des  Inf.  12—77. 
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recht  daran,  wenn  sie  ihn  auf  die  erwähnte  Unterart  der 
Verbalnomina  einschränkten.  Dass  sie  damit  das  Wesen  des 
griechischen  Particips,  von  (h'ni  sie  ausgingen,  richtig  be- 
stimmt haben,  soll  der  SchUissthcil  des  nachstehenden  Aufsatzes 
zeigen,  vorher  aber,  vorbehaltlich  einer  einlässlicheren  Unter- 
suchung, ei]i  Blick  auf  seine  Anfänge  und  seine  Gestaltung 
in  den  verwandten  Sprachen  darthun,  inwiefern  es  auch  auf 
seinen  früheren  Entwicklungsstufen  schon  durchweg  das  Mitt- 
leramt zwischen  Nomen  und  Verbum  versieht. 

Zur  Herausbildung  der  Infinitivkategorie  lagen  vor  der 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  erst  Ansätze  vor, 
selbst  im  Sanskrit  und  Zend  ist  von  einer  Unterscheidung  der 
Tempora  und  Genera  an  den  mehr  massenhaften  als  klar 
unterschiedenen  Infinitivbildungeu  dieser  beiden  Sjirachen 
noch  keine  Rede.  Im  schärfsten  Gegensatz  hiezu  reicht  die 
Geschichte  des  Particips  schon  in  eine  der  frühesten  Perioden 
der  Organisationszeit  unserer  Ursprache  zurück,  ja  die  Ent- 
stehung der  ältesten  Participia,  die  nur  einen  Abschnitt  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Nomina  überhaupt  bildet, 
hat  noch  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung 
eines  wichtigen  Theils  des  indogermanischen  Verbalsystcms, 
der  Präsensthemen,  geäussert.  Nicht  iiur  der  früher  soge- 
nannte Bindevocal  der  A-Conjugation  wird  jetzt  wohl  allge- 
mein auf  den  Stammvocal  der  A-Döclination  zurückgeführt, 
sondern  auch  der  Satz,  dass  die  durch  einen  Nasal  charac- 
terisirten  Präsensstämme  identisch  seien  mit  den  durch  die 
Suffixe  an  und  na  gebildeten  Nominalstämmen,  ist,  zuerst  von 
Benfey  als  Vernmthung  ausgesprochen,  von  Schleicher  und 
Curtius  ihren  Darstellungen  der  Lehre  vom  Präsensstamme  zu 
Grunde  gelegt,  kürzlich  durch  G.  Meyer's  grihidliche  Unter- 
suchung über  allen  Zweifel  erhoben  worden.  Besonders  der 
Vergleich  von  prlna,  dhüna  etc.  mit  prinämi,  dhünämi,  über- 
haupt die  von  G.  Meyer  in  weitem  Umfang  nachgowiesonc  That- 
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Sache,  dass  die  Part,  auf  na  mit  nasalirteii  Präsensstämmeii 
beliebiger  Formation  zusammenfallen,^)  zeigt  aufs  Klarste,  wie 
enge  beide  Bildungsweisen,  die  nominale  und  die  verbale, 
zusammenliängen.  Ob  l)eide  zu  gleicher  Zeit  entstanden  seien, 
wie  Meyer,  oder  0I3  sich  zuerst  die  Verl)ahiomina  auf  na  und 
nu  gebildet  haben,  wie  Curtius^)  annimmt,  darf  hier  unent- 
schieden bleiben;  fest  steht  die  für  die  Chronologie  der  Par- 
ticipialformen  wichtige  Thatsache,  dass  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  Verbalnomina  auf  a,  ana  und  na  oder  nu  —  beide  Suffixe 
sind  ursprünglich  identisch,  s.  Meyer  a.  a.  0.  —  von  jedem 
Verbalstamm  gebildet  werden  konnten;  denn  nur  so  erklärt 
es  sich,  dass  von  allen  Nominalsuffixen  gerade  diese  in  die 
Conjugation  eindrangen.  Doch  nicht  sie  allein,  sondern  wenig- 
stens noch  ein  anderes  Suffix,  von  dem  die  in  den  europäischen 
Sprachen  ziemlich  häufige  Präsensstammbildung  auf  fa  wie 
TVjTTco,  lat.  plecto,  ahd.  flihtu  (Schleicher's  VII.  Classe)  her- 
kommt: das  Suffix  ta.  Die  Identificierung  z.  B.  des  Ha  in 
TUJCTog  (adj.  verb.)  und  tvjtt(o  ist  zwar  bisher,  soviel  ich  sehe, 
nur  als  hingeworfene  Behauptung  aufgetreten^),  wird  aber, 
wenn  man  jene  anderen  Bildungen  auf  die  oben  angegebene 
Weise  erklärt,  durch  einen  zwingenden  Analogieschluss  ge- 
fordert, obschon  die  Präsensstämme  auf  ta  bisher  nur  im 
Europäischen  nachgewiesen  sind"^)  und  auch  hier  lange  nicht 


^)  G.  Meyer,  Die  mit  nasalen  gebildeten  praeseusstämme  des 
griechischen  (Jena  1873)  S.  21  f. 

-)  Chronologie  d.  idg.  Sprf."^  S.  3ü  ff. 

^)  Bei  Schleicher  Comp.  43(3,  766;  noch  zurückhaltender  äussert 
sich  hierüber  Curtius  Grundz.*  69. 

*)  Fick  Spracheinheit  S.  393  führt  diesen  Umstand  unter  den 
Beweisen  für  die  Annahme  einer  europäischen  Periode  auf;  ist  aber  das 
T  von  TVTixvj  etc.,  das  nicht  mit  Ahrens  u.  A.  auf  j  zurückgeführt 
werden  kann  (Curtius  Grundz.*  663 — 665),  mit  dem  erweiternden  t 
z.  B.  in  dv-T-fzt'jv  =  skt.  ä-t-am  identisch  (ibid.  65),  so  eröffnen  sich  hier 
überall  Zusammenhänge  der  europäischen  mit  den  asiatischen  Sprachen, 
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so  oft  als  die  nasalirten  mit  öiitsprechenclen  Participialstämmen 
zusammenfallen. 

So  fungireu  schon  von  Anfang  diese  Participia,  deren 
hohes  Alter  sich  auch  an  ihrer  getreuen  Bewahrung  in  den 
meisten  Einzelsprachen  erweist  (nur  die  auf  a  sind  ausser 
im  Neupers.  durchweg  zu  Subst.  und  Adj.  geworden,  als 
solche  aber  bekanntlich  besonders  beliebt)  als  echte  Mittel- 
formen und  wirken  auf  das  Gebiet  der  Verbalflexion  gerade 
so  ein,  wie  späterhin,  als  aus  eljon  solchen  Participien  auf  ta 
die  im  Latein  häufige  Classc  der  frequentativa  (didare  aus 
dictus)  und  noch  später,  als  auf  analytischem  Wege  in  den 
romanischen  Sprachen  die  mit  Participien  zusammengesetzten 
Verbalformen  (j''ai  dit,  favais  dit,  feus  dit,  je  suis  dit  u.  s.  w.) 
entstanden.  Dass  die  Participien  auf  «,  na,  ana  und  ta  ohne 
weiteres  als  Verbalstämme  verwendet  worden,  darf  um  so 
weniger  befremden,  als  sie  wie  alle  damals  existirendcn  Nomi- 
nalbildungcn  noch  keineswegs  in  die  beiden  Plauptclassen  der 
nom.  ag.  und  nom.  act.  —  geschweige  denn  in  active  und 
passive  Participia  —  zerfielen,  sondern  noch  ebensowohl  das 
eine  als  das  andere  sein  koimten.  Wie  nun  die  nom.  ag.  und  act., 
von  denen  sich  auf  dieser  Stufe  die  Participien  nur  durch  die 
grössere  Häufigkeit  des  Vorkommens  unterscheiden,  formell 
in  keiner  der  Einzelsp rächen  gesondert  werden,  so  ist  ein 
noch  wichtigerer  und  von  den  älteren  Grannuatikern  völlig 
unverstandener  Ueberrest  aus  derselben  Periode  das  Wechseln 
zwischen  activer  und  passiver,  gelegentlich  auch  infinitiver 
Bedeutung  bei  den  erweiterten  Participialbildungen.  Nicht 
nur  die  ihrer  Herkunft  nach  früh  verdunkelten  Abstract- 
nomina  idg.  '^svap-iia  Schlaf,  '^ra-ta,  '*vagli-ana-m  Wagen, 
erhielten  sich  neben  den  Participien  auf  na,  ta  und  arm 
dauernd  im  Gebrauch,  auch  bei  deutlichen  Participialbil- 
dungen wie  z.  B.  po-tus  im  Latein  hat  sich  die  Sprache  die 
Freiheit  gewahrt,  statt  der  im  Allgemeinen  herrschend  ge- 
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wordenen  Passivfunction  dieser  Participien,  ihnen  al)  und  zu 
die  des  Activs  zu  crtlieilen.  Mehr  hiovon  nachher;  zunächst 
will  ich  es  versuchen,  die  hedeutend  fortgeschrittene  Entwick- 
lungsstufe zu  schildern,  auf  der  unmittelbar  vor  der  Sprachen- 
trennung das  Particip  angelangt  gewesen  sein  muss.^) 

Auf  dem  Gebiete  der  Verbalformen  hatten  sich  inzwischen 
die  zusammengesetzten  Tempusstämme  und  damit  wohl  zuerst 
eine  sorgfältigere  Unterscheidung  der  Tempora,  Genera  und 
Modi  des  Verbums,  am  Nomen  hatten  sich  die  Casus  ent- 
wickelt -).  Schon  die  Scheidung  zwischen  activen  und  passiven 
Suffixen,  die  sich  bereits  in  der  Ursprache  grösstentheils  voll- 
zogen hat,  wird  hiemit  im  Zusammenhang  stehen,  von  noch 
grösserer  Tragweite  war  die  Bildung  zahlreicher  Participien 
aus  den  Tempusstämmen  der  Verba,  da  diese  neuen  Forma- 
tionen naturgemäss  mehr  als  Anhängsel  des  Verbalsystems 
wie  als  Nomina  erscheinen  mussten,  entscheidend  aber  war, 
dass  ein  Theil  der  Nomina  von  ]um  an  regelmässig  den 
Genitiv  zu  sich  nahm,  während  die  Participien,  sowie  jene 
Abstractnomina,  aus  denen  nachmals  die  Infinitive  entstanden 
sind,  foi'tfuhren  den  verbalen  Casus,  den  Accusativ  zu  regie- 
ren^). Noch  zur  Zeit  der  Trennung  der  Sprachen  muss  es 
eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  solcher  Participialbildungen,  die 
freilich  nicht  alle  in  gleich  häufigem  Gebrauche  waren,  ge- 
geben haben:  ausser  jenen  ältesten  Formationen  auf  in,  na, 
ana,  denen  ich  aus  dem  angeführten  Grunde  auch  die  auf  a 


*)  Betreffs  des  Suffixes  ta  bemerkt  auch  Schleicher  Comp.  435 
ausdrücklicli,  dass  es  sich  erst  in  einer  späteren  Periode  der  indo- 
germanischen Ursprache  als  regelmässiger  Ausdruck  des  part.  pass. 
festgesetzt  habe. 

2)  Curtius  Chron.  43  ff. 

^)  Nähei'es  über  diesen  Ausscheidungsprocess  der  Verbalnomina 
von  den  übrigen  s.  in  meiner  Gesch.  d.  Inf.  89  ff.  und  231  ff.,  zu- 
stimmende Bemerkunoen  hiezu  von  Curtius  in  dessen  Chron.  43  Anm. 
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beigezählt  habe,  werden  auch  Participia  auf  ant,  vant,  mana, 
ra  (la)  von  Schleicher  mit  überzeugenden  Gründen  der  Ur- 
sprache vindicirt,  und  auch  solche  auf  tar  und  ma  wird  man 
ihr  nicht  absprechen  dürfen,  in  Anbetracht,  dass  die  nom. 
ag.  auf  tar  in  allen  idg.  Sprachen  mehr  oder  minder,  häutig 
begegnen  und  im  Sanskrit  sowie  in  den  mit  Suff,  a  weiter- 
gebildeten Part.  fut.  act.  des  Latein  auf  turo  noch  verbale 
Rection  haben,  und  dass  Suff,  ma,  das  auch  nach  Schleicher's 
Ansicht  mit  der  ersten  Hälfte  der  Participialendung  mana, 
identisch  ist,  im  Sanskrit  in  zwei  Fällen  ^),  im  Slav.  und  Lit. 
aber  durchgehends  ein  passives  Particip  bildet.  Auch  in  for- 
meller Beziehung  also  hatte  sich  das  Particip  nun  schon  reich 
entfaltet,  und  mit  den  Suffixen  ant  und  mana  wenigstens 
konnten  fast  von  jedem  Tempusstamm  Participien  abgeleitet 
werden;  dagegen  blieb  die  Ausprägung  der  Bedeutungen,  weim 
sich  dieselben  auch  schon  viel  bestimmter  als  beim  Infinitiv 
geschieden  hatten,  doch  hinter  dieser  Formenfülle  weit  zu- 
rück. Selbst  die  beiden  der  Form  nach  ganz  mit  dem  Verl)al- 
system  verschmolzenen  Suffixen  ant  und  nanut  können  noch 
nicht  so  bestimmte  Bedeutungen  ausgedrückt  haben,  wie  die 
entsprechenden  Verbalformen.  Das  zeigt  vor  Allem  ihr  Ge- 
brauch als  nom.  act.,  der  sich  bei  mana  in  homerischen  In- 
finitiven wie  ööiiiiHü  neben  dem  Particip  öoiihi'oc,  bei  ant 
in  dem  Gerundium  des  Litauischen  erhalten  hat,  das  etymo- 
logisch „das  absolut  stehende  Particip  mit  verlorener  Casus- 
endung ist"   (Schleicher  Lit.   Gr.   S.   320)-).     Und    wenn  in 


')  Benfey,  Vollst.  Saiiskritgr.  §  897,  4. 

")  Dagegen  stehen  die  lateinischen  Gerunflialstämnie  auf  -endo, 
-undo  nicht  in  Zusammenhang  mit  den  Particii)ien,  wie  man  früher 
annahm;  üher  ihre  wahre  Herkunft  s.  Curtius  Grundz.''  G49,  üher 
ihren  Zusammenhang  mit  den  deutschen  Infinitiven  meine  G.  d.  I.'s 
157.  198  und  Schweizer-Sidler  in  seiner  Recension  derselben  Jahn's 
Jahrb.  1874,  S.  0. 
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diesen  Formationen,  deren  Herknnft  allerdings  nicht  mehr 
gefühlt  wird,  das  Particip  sogar  in  die  Sphäre  des  Infinitivs 
hinübergreift,  so  können  noch  weniger  die  Tempora  und  Genera 
schon  in  der  Ursprache  deutlich  geschieden  gewesen  sein  — 
eine  Wahrnehmung,  die  besonders  für  das  Verständniss  der 
homerischen  Participia  auf  ^.itvo  wiclitig  ist.  Der  alte  Streit 
z.  B.  über  die  transitive  oder  intransitive  Beziehung  von 
ovXofisvog  in  dem  Ausdruck  ovlofni'//  it7Jvig  A,  2  erledigt 
sich  einfach  dahin,  dass  in  diesem  aus  einer  frühen  Sprach- 
periode stammenden  Particip^)  die  Unterscheidung  zwischen 
Activ-  und  Passivbedeutung  sich  noch  nicht  wie  in  ollvfii 
gegenüber  oXlviua  vollzogen  hatte.  Die  gleiche  Erklärung 
beseitigt  die  analogen,  aber  nmgekehrten  Schwierigkeiten, 
welche  der  unverkennbar  passive  (iebrauch  mancher  gotischen 
part.  act.  anf  -nä,  das  alte  Suffix  ant,  den  Germanisten  be- 
reitet hat^). 

So  steht  bei  Ulfilas  1  Cor.  15,  29  dem  griech.  part.  pass. 
ßajrTiL,(\utroi  das  got.  part.  act.  daupjandans,  ibid.  58  dem 
griech.  intransit.  jitQKjötvorrtc  ufarfulljandans,  das  part.  act. 
des  got.  Transit ivums  nfarfnJljan  gegenüber.  Massmann  setzte 
in  seiner  Ausgabe  (Stuttg.  1857)  für  daupjandans  danpidai, 
für  ufarfuUjandans  nfarfullnandans.  Mit  Recht  protestirt 
Gering  in  der  unten  angeführten  Abhandlung  gegen  dieses 
wider  alle  handschriftliche  Autorität  verstossende,  gewaltsame 
Verfahren;  wenn  er  aber  selbst  unter  den  beiden  Erklärungen, 
durch  die  sich  die  überlieferte  Lesart  vertheidigen  lasse: 
passiver  oder  reflexiver  Gebrauch  der  Ijetr.  Participien,  der 
letzteren  den  Vorzug  gibt,  indem  er  meint,  dass  dem  Ueber- 
setzer    ein    prouomen    reflexivum    vorgeschwebt    habe,    aber 


^)  Ueber  seinen  Ursprung  s.  Cnrtius  Stiul.  V,  218. 
-)  S.  Gering    Ueber    den   syntact.    Gebrauch    der  Participien    im 
Got.  Ztschr.  f.  d.  Ph.  V.  '298  (1874). 
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von  ihm  weggelassen  worden  sei  —  so  hat  er  wieder  in 
anderer  Weise,  aher  ehenso  unnöthig  als  Massmann  Schwierig- 
keiten gehäuft.  Viel  einfacher  spinnt  sich  die  Sache  ah,  wenn 
man  annimmt,  dass  im  Gotischen,  dessen  Particip  sclnm  in 
formeller  Beziehung  so  dürftig  ausgestattet  ist,  dasselbe  auch 
in  sjntactischer  Hinsicht  noch  hie  und  da  zwischen  activer, 
passiver  und  Reflexivbedeutung  hin  und  herschwankt.  Hat 
doch  für  eben  dieses  Schwanken  Grimm  an  der  von  G.  citirten 
Stelle  Gramm.  IV,  G4  ff.  aus  den  übrigen  germanischen  Dia- 
lekten zahlreiche  Belege  beigebracht,  und  dass  beim  Infinitiv 
analoge  Erscheinungen  vorkommen,  die  ich  in  meiner  Gesch. 
d.  Inf.'s  54 — 62  und  163 — 167  eingehend  besprochen  habe, 
ist  eine  nicht  minder  gewichtige,  übiigens  auch  schon  von 
Gering  angezogene  Parallele. 

Werden  hienach  diese  Bildungen  vom  Verbalstamme  in 
der  Ursprache  noch  sammt  und  sonders  mehr-,  ja  vieldeutig 
gewesen  sein,  so  gilt  ein  Gleiches  a  fortiori  von  den  übrigen, 
direkt  von  der  Wurzel  abgeleiteten  Participien,  die  ja  zudem 
grossentheils,  namentlich  wenn  sie  auf  «,  ia,  na  oder  (tna  aus- 
gingen, Erbstücke  aus  einer  noch  primitiveren  Sprachperiode 
waren.  Durch  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  werden  mit 
ehiem  Schlage  alle  künstlichen  und  geschraubten  Erklärungen 
beseitigt,  die  man  über  die  lateinischen  part.  praet.  pass. 
mit  activer  Praesensbedeutung  wie  veritus,  fistis,  gavistis, 
(insHS  etc.  und  raüis,  solitus  —  mit  letzteren  beiden  hat  es 
jedoch,  da  sie  das  fehlende  part.  praes.  vertreten,  eine  beson- 
dere Bewandtuiss  —  und  über  die  deutschen  part.  pass.  von 
intransitiven  Verl)en  wie  z.  B.  got.  qumans,  usgaggans,  driig- 
kans  (trunken)  von  giman,  nsgaggan,  drigkan  vorgebracht 
hat.i) 


')  Gering  a.  a.  0.  294  Anm.  1  besclieidet  sich   mit  Recht  dahin, 
die   Frage,    ob   die   germanischen   Participien    etwa   ursprünglich   nur 
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Auch  die  zendischen  und  altpersisclien  Participialpräterita, 
deren  Existenz  noch  Hovelacque  in  seiner  Grammaire  zende 
in  Zweifel  zieht,  werden  aus  dem  activen  Gebrauch  des  Par- 
ticips  auf  ia  ohne  weiteres  verständlich  und  haben  um  so 
weniger  Auffallendes,  als  das  nahe  verwandte  Sanskrit  z.  B. 
in  margarah . . .  f^tliitö  „ein  Kater  gestanden"  d.  i.  ein  Kater 
stand,  wohnte  Lassen  Anth.  38,  10  u.  ähnl.  oft  begegnenden 
Sätzen  seine  Participien  auf  ta  und  na  genau  in  der  nem- 
lichen  Weise  verwendet.')  Auch  das  neupersische  Particip 
auf  ta  und  da,  das  in  der  Flexion  des  neupersischen  Verbums 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  weist  auf  einen  eben  solchen  activen 
Gebrauch  dieser  Participialbildung  auf  älteren  Sprachstufen 
zurück,  wie  schon  von  Fr.  Müller  bemerkt  ist,")  und  wenn 
man  demselben  Gelehrten  in  der  etymologischen  Deutung  des 
avghanischen  Particips  auf  tJa  (d.  i.  tala)  folgen  darf,  so 
wäre  in  dieser  ihrem  Gebrauch  nach  dem  neupers.  Particip 
ungefähr  gleichstehenden  Bildung  das  alte  Particip  auf  ta 
sogar  doppelt  enthalten.^)    Doch  bietet  sich  eine  weit  näher 


den  Begriff  des  Yerbums  m  adjectivisclier  Form  ausdrückten,  ohne  an 
ein  bestimmtes  genus  und  tempus  verbi  gebunden  zu  sein,  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  zur  Lösung  zu  überlassen;  nur  hätte 
er  nicht  als  ein  Argument  gegen  jene  Ansicht  die  angeblich  univer- 
selle Anwendung  des  Suffixes  na  zur  Bildung  passivischer  Ausdrücke 
anführen  sollen,  da  doch  selbst  im  Latein  dem  von  ihm  beigebrach- 
ten do-nwm  „das  Gegebene  „som-mis"  „der  Schlaf"  gegenübersteht, 
das  zugleich  indogermanisch  ist. 

^)  Dass  dies  auch  vom  vedischen  Sanskrit,  ja  von  diesem  in  er- 
höhtem Masse  gilt,  bezeugt  Delbrück's  Bemerkung  (I).  altind.  Verb. 
S.  237),  dass  die  vedischen  Part,  auf  ta  entweder  passivische  oder 
activische  Bedeutung  haben,  ja  die  Berechtigung  sie  Participia  zu 
nennen  sogar  bestritten  werden  kann. 

'-)  Die  Conjugation  d.  neupers.  Verbum  in  den  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Ak.  Ph.-hist.  Cl.  44,  221  (1863.) 

^)  Fr.  Müller  Ueb.  d.  Sprache  d.  Avghanen  in  d.  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Ak.  42.  20  ff.  (1863). 
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liegende  Erklärung  für  das  zweite  Element  dieser  avghanischen 
Participien  dar,  wenn  man  dasselbe  nemlieh  an  die  altindoger- 
raanischen  (s.  o.)  Bildungen  auf  ra,  la  anschliesst,  die  auch  in 
einer  andern  asiatischen  Sprache,  und  zwar  in  dem  benach- 
barten Armenisch,  regelmässig  als  Participia  fungiren.  So- 
wolil  das  armenische  Particip  auf  cal,  das  mit  dem  Infinitiv 
dieser  Sprache  auf  el,  cd,  ul,  ü  ebenso  correspondirt,  wie  die 
griechischen  Participien  auf  //tr'o  mit  den  Infinitiven  auf  fitvca, 
als  das  avghanische  und  neupersische  vereinigen  Activ-  und 
Passivbedeutung.  Wegen  der  mannigfachen  Gebrauchsweisen 
des  Suffixes  äna,  ana  endlich,  bei  dem  es  kaum  möglich  ist 
zwischen  dem  participialen  und  dem  nominalen  Gebrauch 
zu  unterscheiden,  kann  ich  auf  Meyers  einlässliche  Bemer- 
kungen a.  a.  0.  56 — 96  verweisen,  dem  ich  auch  darin  bei- 
stimme, dass  diese  im  Sanskrit  und  Zend  allerdings  im  Aus- 
tausch mit  mana  gebrauchte  Participialendung  doch  nicht  mit 
letzterem  identisch  ist,  wie  Schleicher  annahm.  Einen  von 
Meyer  nicht  bemerkten  Beleg  zu  dem  alten  activen  Gebrauch 
von  ana  liefert  das  Neupers,  mit  seinem  Particip  auf  an,  das 
durchweg  im  Austausch  mit  dem  eigentlichen  part.  act.  auf 
andah  (=  ant  -{-  a  -{-  Ica)  steht.  ^) 

Auch  der  oben  behandelte  intransitive  Gebrauch  des 
gotischen  part.  praeter,  pass.  findet  vielleicht  erst  hier  seine 
richtige  Stelle;  denn  wenn  im  Sanskrit  ana  und  niäna  nicht 
zusammengehören,  so  ist  auch  Schleicher's  (Comp.  430)  Zu- 
•sammenstellung  von  got.  ana  mit  got.  oia  und  ksl.  enü  mit  ksl. 
nü  um  kein  Haar  wahrscheinlicher,  und  es  ist  viel  einfiicher, 
für  alle  drei  Sprachen  ein  Participialsuffix  ana  unbestimm- 
ter, wenn  schon  vorwiegend  passiver  Geltung  anzunehmen. 

Mit  dem  Auseinandergehen  der  idg.  Völker  und  Sprachen 
beginnt  eine  fortschreitende  Verminderung  des  alten  Bestaii- 


1)  Fr.  Müller  D.  Couj.  d.  neup.  Verb.'s  a.  a.  0.  S.  251. 
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des  an  Participialformoii,  den  Sanskrit  und  Zend  noch  fast 
unverändert  bewahrt,  das  Griechisclie  schon  erheljlich  reducirt, 
die  übrigen  Sprachen  aber  fast  durchweg,  die  alten  Participial- 
suffixe  entweder  ganz  aufgebend  oder  in  gewöhnliche  Nomi- 
nalendungen verwandelnd,  auf  ein  part.  praes.  act.  und  ein 
part.  praet.  pass.  herabgebracht  haben ;  nur  das  alterthümliche 
Litauisch  liefert  mit  seinen  vielen  theils  aus  der  Urzeit  über- 
kommenen, theils  aus  zusammengesetzten  Tempusstämmen 
neugebildoten  Participien  ein  Seitenstück  mindestens  zum 
Griechischen.  Hier  berührt  sich  meine  Untersuchung  mit  der 
Frage  nach  der  inneren  Gliederung  der  idg.  Sprachen;  doch 
geht  aus  dem  eben  Gesagten  schon  hervor,  ein  wie  geringer 
Werth  der  Gestaltung  des  Particips  in  den  Einzelsprachen 
für  die  Entwerfung  des  Stammbaums  derselben  Ijeizulegen 
ist.  Nemlich  im  Allgemeinen  verdient  für  die  fraglichen  That- 
sachen  die  von  dem  höheren  oder  geringeren  Alter  der  ver- 
schiedenen Sprachen  hergenommene  Erklärung  ^)  entschieden 
den  Vorzug  vor  der  genealogischen;  denn  nicht  nur  die  alle 
erst  von  späteren  Zeiten  an  überlieferten  Sprachen  unseres 
Erdtheils  (die  keltischen  Participien  freilich  sind  mir  nicht 
recht  klar),  sondern  auch  in  Asien  die  späteren  Entwick- 
lungsstufen des  Arischen  sind  die  an  Participialformen  ärmeren. 
Das  Litauische  macht  hier  allerdings  eine  Ausnahme:  sie  steht 
aber  im  Einklang  mit  dem,  was  sonst  über  den  zähen  Conser- 
vativismus  dieser  Sjjrache  bekannt  ist,  ist  also  auf  den  Satz 
von  der  verschiedenen  Entwicklungsgeschwindigkeit  der  Spra- 
chen zurückzuführen.'^)  Selbst  für  das  Zwillingsverhältniss 
des  Zend  zum  vedischen  Sanskrit,  das  in  der  Bildung  der 
Infinitive   so   deutlich  zu  Tage  tritt,  liefert  die  Betrachtung 


')  Nähei"  habe  ich  dieselbe  in  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  VIII. 
16  ff.  „lieber  den  Stammbaum  d.  idg.  Sprachen"  erörtert. 

^)  Cf   „Die  Sprachwissenschaft",  Whitiiey's  Vorl.,  bearbeitet  und 
erweitert  von  JoUy.  S.  200  ff. 

6* 
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der  Particii^ien  keine  neue  Bestätigung,  obselion  dieselben  ge- 
nau übereinstimmen,  und  die  einzige  Formation,  um  die 
das  Zend  im  verlj.  fin.  äi'mer  ist,  als  das  Sanskrit,  das  Futu- 
rum, sieb  im  Participium  noeb  erhalten  bat;  aber  all  diese 
Ueberoinstimmungen  sind  offenbar  indogermaniscbes  Sprach- 
gut und  werfen  daher  auf  das  Verwandtschaftsverbältniss 
zwischen  Zend  und  Sanskrit  kein  neues  Licht.  Also  handelt 
es  sich  nur  noch  um  die  vorerwähnten,  merkwürdigen  Parti- 
cipbildungen  jün>gerer  asiatischer  Sprachen,  und  hier  ist 
allerdings  das  Abweichen  des  armenischen  Particips  sowohl 
von  dem  der  alten  iranischen  Dialekte  als  von  dem  neuper- 
sischen  ein  sehr  bedeutsames  Indiz  gegen  die  herrschende 
Annahme,  dass  das  Armenische  dem  iranischen  Sprachen- 
kreise angehöre,  und  ähnlich  steht  es  mit  dem  Particip  der 
avghaiiischen  Sprache,  die  ja  auch  ihr  neuester  und  gründ- 
lichster Erforscher  als  eine  davon  unabhängige  Sprache  an- 
sieht.   (^Trumpp  in  seiner  avgh.  Grammatik.) 

Wie  in  der  formellen,  so  lässt  sich  auch  in  der  syntah- 
t Ischen  Enkvickhmg  des  Particips  in  den  jüngeren  Einzel- 
sprachen grosse  Gleichförmigkeit  wahrnehmen:  es  wird  je  länger 
je  mehr  zur  Ergänzung  des  Verbalsystems  verwandt,  indem  so- 
wohl auf  europäiscliem  als  auf  asiatischem  Sprachboden  an- 
statt der  mehr  und  mehr  al)kommeuden  alten  Tempora  und 
Genera  des  Verbums  Neubildungen  vermittelst  des  Particips 
eingeführt  werden. 

Mit  Recht  stellt  insofern  Fr.  Müller  a.  a.  0.  den  Bau  des 
neupersischen  Verbums  dem  der  romanischen  Sprachen  an 
die  Seite,  dersell)e  Zug  der  Entwicklung  tritt  aber  auch  iu 
der  Geschichte  des  deutschen  Verbums  entgegen,  das  auf  der 
ältesten  Sprachstufe,  im  Gotischen,  sich  noch  lange  nicht  so 
eingenommen  für  die  schleppenden  Umschreibungen  mit  dem 
Particip  zeigt  wie  späterhin.  Am  weitesten  sind  in  dieser 
Ptichtung  die  süddeutschen  Dialekte  gelangt,  die  das  einfache 
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Praeteritum  gar  nicht  mt'hr  kennen,  sondern  statt  seiner 
regelmässig  die  Umsehreibung  mit  haben  anwenden  —  ganz 
dem  Neupersischen  analog,  das  unter  den  asiatischen  Spra- 
chen der  analytischen  Tendenz  ganz  besonders  gehuldigt  hat. 
Nur  der  sogenannte  Aorist  des  Neiipers.,  jmrsidam  ich  fragte 
(ebenso  im  PärsI),  ist  eine  synthetische,  aber  gleichfalls  mit 
dem  verb.  subst.  zusammengesetzte  Form:  er  stellt  etwa  mit 
den  Denominativa  auf  fa  der  europäischen  Sprachen  auf  gleicher 
Stufe,  für  die  lat.  gnstare  von  gtista,  dem  europäischen  part. 
pass.  der  idg.  Wurzel  gus,^)  das  typische  Beispiel  ist. 

Ist  nun  oben  die  Aufgabe  des  Particips  richtig  dahin  be- 
stimmt worden,  dass  es  eine  bequeme  Verbindungsbrücke 
darstelle,  auf  der  die  S})rache  jeder  Zeit  vom  VerVnnn  zum 
Nomen  und  umgekehrt  hinübergelangen  könne,  so  kann  die 
Entwicklung,  welche  das  Particip  in  den  eben  genannten 
Sprachen  genommen  hat,  nur  aus  einer  unnatürlichen  Stei- 
gerung dieses  Triebes  hergeleitet  werden,  die  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  begleitet  war.  Der  Zweck,  mittelst  des 
Particips  Supplemente  für  die  abgekommenen  Formen  des 
verbuiii  ünitum  zu  schaffen,  -wurde  erreicht,  dafür  ging  aber 
der  lebendige  Austausch  zwischen  Particip  und  verbum  fini- 
tum,  der  sich  in  der  Ursprache  entwickelt  hatte,  wieder  ver- 
loren. Wie  schlep})end  in  Folge  des  Zunehmens  der  blos 
umscliTeibenden  und  des  damit  zusammenhängenden  Abneh- 
men s  der  appositiven  Particip ia  im  Deutschen  unser  Styl  ge- 
worden ist,  fühlt  jeder,  der  nur  einmal  aus  dem  Griech.  ins 
Deutsche  ül)(U'tragen  hat.  Aber  auch  in  einer  Sprache,  die  an 
dieser  syntaktischen  Umgestaltung  der  Participien  nur  erst 
einen  sehr  geringen  Antheil  nimmt,  im  Latein,  welches  be- 
kanntlich nur  einige  Tempora  seines  Passivs  durch  Umschrei- 
bungen mit  dem  Particip  bildet,  ist  mit  jener  Verminderung 
seines  Formenbestandes    auch  syntaktisch    das   Particip   von 

1)  Fick,  Spracheinlieit  320.  393. 
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seiner  früheren  Höhe  herahgcsuuken.  Mau  l)raiicht  daher 
nur  das  lateinische  und  deutsche  Particip  mit  dem  griechischen 
zu  vergleichen,  um  zu  gewahren,  wie  nahe  sich  trotz  dos  er- 
wähnten Unterschiedes  die  beiden  orsteren  stehen.  Ja  In'ingt 
man  das  absolut  stehende -Particip  des  Latein  wie  billig  in 
Abzug,  da  es  eigentlich  in  die  Casuslehre  gehört,  so  lassen 
sich  alle  übrigen  Gebrauchsweisen  des  lateinischen  Particips 
unmittelbar  an  deutsche  anknüpfen  —  ein  Umstand,  der  auf- 
fallender und  unpraktischer  Weise  in  unseren  lateinischen 
Schulgrammatiken  ganz  ausser  Acht  gelassen  ist.  So  gilt 
gleich  die  Hauptregel,  welche  eines  der  neuesten  und  besten 
Bücher  dieser  Literaturgattung  ^)  über  den  Gebrauch  des 
Part.'s  im  Latein  gi])t:  „dass  part.  praes.  und  perf.  nicht 
wie  die  entsprechenden  Tempora  des  verb.  tin.  eine  selli- 
ständige  Bezeichnung  der  Zeitsphäre  enthalten,  sondern  nur 
als  allgemeine  Ausdrücke  der  actio  infecta  und  perfecta  an- 
gesehen werden  müssen",  ganz  ebenso  vom  deutschen  Particip. 
In  de]i  betreffenden  Beispielen  „sedcns  scribeham  ich  schrieb 
sitzend  d.  i.  ich  sass  und  schrieb",  „invitatus  venio  ich  komme, 
indem  ich  eingeladen  bin'*  ist  dies  allerdings  nicht  so  leicht 
wahrzunehmen:  Müller-Lattmann  hätten  aber  nur  andere  Bei- 
spiele zu  wähleii  brauchen,  etwa  stans  scribeham  und  non 
mvitatus  venio,  wofür  es  ganz  gut  deutsch  ist  zu  sagen  „ich 
schrieb  stehend"  und  „ich  komme  ungeladeji",  so  wäre  die 
Analogie  des  deutschen  Particips  mit  dem  lateinischen  sofort 
sichtbar  und  dadurch  auch  die  Regel  viel  leichter  fasslich  ge- 
worden. Müller-Lattmann's  Participicnlchre  liesse  sich  also 
einfach  durch  beigefügte  Hinweise  auf  deutsche  Participial- 
constructionen  verbessern,  bei  Vanicek-)  müsste  dagegen  ausser- 


^)  Lattmauu  und  Müller:  Laleinisclie  Schiilgrammatik  ;J.  Aiitl. 
Göttingen  1872.  §§  110  ff. 

•*)  Elementargraniniatik  ilor  latcin.  Sprache,  Leipzig  1873,  §§  52911'., 
vgl.  meine  Besprechung  derselben  in  K.  Z.  22,  3-13  ff. 
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dem  auch  die  ganze  Anordnung  und  Auffassung  in  dem  bez. 
Kapitel  abgeändert  werden,  da  sich  dieselbe  aufs  Engste  an 
Curtius'  Darstellung  des  griecli.  Part.'s  in  seiner  Scliulgramma- 
tik  anschliesst.  Das  ist  der  alte  iehler  der  Schulgramma- 
tiker,  Latein  und  Griechisch  mit  Gewalt  in  dieselbe  Schablone 
hineinzuzwängen.  Wie  viel  richtiger  weist  Cui'tius'  Gramm, 
vielmehr  auf  die  radicale  Verschiedenheit  beider  Sprachen  auf 
diesem  Gebiete  hin.  Es  ist  unnöthig,  die  dort  hervorgehobenen 
Differenzpunkte  weiter  auszuführen,  und  ich  gehe  nach  dieser 
pädagogischen  Abschweifung  sofort  zu  einer  Vergleichung  der 
noch  übrigen-  Sprachen  über;  sollten  auch  diese,  nemlich 
Sanskrit  und  Zend  nebst  Altporsisch  und  Litauisch,  in  der 
Ausbildung  ihrer  Participien  sich  dem  Griechischen  inferior 
erweisen,  so  wird  meine  zweite  These,  dass  das  griechische 
Particip  die  Spitze  in  der  Entwicklung  dieser  Kategorie  im 
Lidogermanischen  darstelle,  vollkommen  erwiesen  sein. 

Zunächst  setze  ich  die  Formen  zur  Vergleichung  her.  Li 
den  gewöhnlichen  Grammatiken  gestaltet  sich  das  Paradigma 
der  Participialstämme  dieser  Sprachen,  von  denen  ich  das  zen- 
dische  wegen  zu  grosser  Aehnlichkeit  mit  dem  sanskritischen, 
das  altpers.  Avegen  mangelnder  Belege  nicht  aufführe,  folgen- 
dermaassen: 

Sanskrit.  Litauisch.  Griechisch. 

Zu  karömi  zu  //)»"t  zu  ?.ioj 

part.   piaes.  act.     kurvant  ilijxtnt  I  /.VOVT 

j  lipdama     | 
part.    tut.  act.  kdrisyant  lipsent  /.laoi'v 

part.    aur.   urt.  krcint  Up-us,o([.-q^s{=^  utit)  Ivauvx 

part.  imperf.  act.        —  Up-daVUS  — 

part.  perf.  act.  kakrocint  —  ).i).vxör 

von  sukü: 

part.praes.pass.  kri\)amana  (krvjant)  sukama  /.rö/ieio 

part.  fut.  pass.  kcirtar  suksima  ?.iu9}ja6/xeio\ 

part.  perf.  pass.         —  —  XikvfieVO 

part.praet.  pass.  itrfa  silktä  '/.vStW 


II 


Sanskrit.     '  Litauisch.  Griechisch, 

pait.  piaes.  med.  Icrnvcma  —  wie  im  Passivum 

part.  fut.  med.  Tcarihjamäna  —  Xvaöntvo 

pait.  ppi  r.  med.  Uakrana  ■  —  wie  im  Pass.        I  ^ 

part.  piaet.  med.  A'r«V/a  —  Kvßa^liYO 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  dass  wenn  es  blos  auf  die 
Zahl  der  entwickelten  Formen  ankäme,  das  Sanskritparticip 
mit  seinen  mindestens  11  unbestreitbar  den  Vorrang  nicht  blos 
vor  dem  litauischen  mit  seinen  8,  sondern  auch  vor  dem 
griechischen  mit  seinen  10  Bildungsweisen  behaupten  würde. 
Noch  bestimmter  tritt  die  idierwältigende  Formenfülle  des 
Sanskritparticips  hervor,  wenn  man  ihm  auch  noch  die  soge- 
nannten part.  necess.,  die  aber  diesen  Namen  nicht  verdienen, 
sowie  die  Stämme  auf  tva,  cnya,  ayya'^)  und  einige  andere 
beizählt.  Von  solchen  Grundsätzen  ausgehend  hat  Grassmann 
in  seinem  Wörterbuch  allein  aus  der  Vedensprache  zu  har 
13  Parti cipialformen  beigebracht,  die  sich  durch  Hinzufügung 
der  erst  im  classischen  Sanskrit  vorkommenden  hartavya, 
kdrauTya  und  krtavant  auf  16  erhöhen:  ein  Reichthum  an 
solchen  Bildungen,  wie  er  sonst  nirgends  im  Bereiche  der  idg. 
Sprachen  überhaupt  aufgetreten,  geschweige  denn  an  einem 
einzelnen  Verbum  zur  p]rscheinung  gebracht  worden  ist. 

Allein  man  gelangt  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten, 
wenn  man  auf  den  Gebrauch  dieser  Formen  blickt.  Sind 
doch  schon  ihrer  Eigenschaft  nach  von  alle  den  angeführten 
„Participia"  des  Sanskrit  nur  die  auf  ant,  vant,  Diana,  arm 
gebildeten  von  Tempusstämmen  abgeleitet,'^)  während  die 
griechischen  sammt  und  sonders,  die  litauischen  mit  Aus- 
nahme derer  auf  ta  auf  Tempusstämme  zurückgehen,  sich 
also  aufs  engste  an  den  Bau  des  Verbums  anschliessen.  Kein 
Wunder,  dass  die  Sprache  bei  vielen  dieser  Bildungen  zwischen 


1)  Vgl.  Dell)rüclc  Das  altiiid.  Verbum  !S.  25«. 

2)  Ebenda  S-  230. 
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nominaler  und  verbaler  Construction  derselben  noch  unent- 
schieden schwankt,  wesshalb  Delbrück  a.  a.  0.  ihnen  den 
Namen  des  Particips  nicht  mit  Unrecht')  geradezu  abspricht. 
Eine  genaue  syntaktische  Vergleichung  wird  ergeben,  dass 
auch  die  Sanskritparticipien  im  engeren  Sinne  sowie  die 
litauischen  sich  lange  nicht  so  organisch  mit  dem  verbum 
finituni  verbunden  haben  wie  die  griechischen. 

Die  Gebrauchsweisen  des  Particips  in  unseren  drei  Sprachen 
scheinen  sich  in  drei  Hauptstufen  allmälig  entwickelt  zu  haben: 
dem  nominalen  Grundwesen  des  Partici^JS  entspricht  sein 
attribati ver  Gebrauch,  vermöge  dessen  es  wie  die  Adjectiva 
dem  dazu  gehörigen  Substantiv  eine  Eigenschaft  beilegt  und 
so  nicht  selten  zum  reinen  Adjectiv  oder  Substantiv  wird  — 
eine  Umwandlung,  die  Ijekanntlich  auch  den  ül)rigen  ver- 
wandten Sprachen  nicht  fremd  ist  und  im  Latein  durch  eine 
Abänderung  der  Rection  (anw  ^^ntrinm,  aber  mnans  patriae)^ 
im  Gotischen  sogar  durch  eine  Abänderung  der  Flexion  des 
Particips  auch  äusserlich  ihren  Ausdruck  hndet. 

Gffenbar  späteren  Datums  als  dieser  einfachste  Gebrauch 
des  Partielles,  auf  den  auch  im  Griech.  manche  Substant.  wie 
z.  B.  Ol  jiQoO})y.ointQ  „die  Verwandten"  zurückgehen,  ist  seine 
Verwendung  in  loseren  Zusätzen  zum  Substantiv;  denn  diese 
apposUiven  Participien  stehen  bereits  mit  hypotaktischen  Con- 
structionen  auf  gleicher  Stufe,  die  ja  durchweg  einer  späteren 
Periode  des  Sprachlebeiis  angehören,  und  schliessen  sich  als 
Vertreter  des  verbum  tinitum  in  gleichbedeutenden  Neben- 
sätzen aufs  genauste  an  das  Verbalsystem  an.  Auch  an  dieser 
Entwicklung  nehmen  alle  verwandten  Sprachen  wenigstens  in 
solchen  Eällen  Theil,   wu  ihr  minder  reich  entwickeltes  oder 


')  In  den  verwandten  Spraclien  werden  Nominalbiklnngen,  die  ein 
gleiches  Schwanken  der  Constrnction  aufweisen,  meist,  doch  nicht 
immer  als  Nomina  classiticirt,  vergl.  meine  Gesch.  des  Inf.'s  90  ff. 
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vielmehr  verarmtes  Parti cip  dem  verbum  finitum  der  ent- 
sprechenden Nebensätze  nach  kann,  was  bekanntlich  im  Dent- 
schen  nnr  selten  zutrifft,  daher  auch  participiale  Construc- 
tionen  bei  uns  so  wenig  üblich  sind.  Sehr  viel  beliebter  sind 
dieselben,  auch  wenn  man  von  den  absoluten  Participien  des 
Litauischen  und  Sanskrit,  die  so  wenig  wie  die  des  Latein 
hieher  gehören,  aljsieht,  in  den  Ijeiden  orsteren  Sprachen  und 
lassen  sich  hier  wie  im  Griechischen  sowohl  in  temporalem 
als  in  causalem,  in  hypothetischem  sowohl  als  in  concessivem 
Sinne  nachweisen.  So  liesse  sich  das  Schleicher'sche  Beispiel 
(Lit.  Gramm.  333)  tat  sahydams  szaTin  ejo  „als  er  das  ge- 
sagt, ging  er  weg",  ganz  wörtlich  durch  den  griechischen  Satz 
wiedergeben:  tovto  tljtcov  djtijsi.  Die  Causalsätze  werden 
derselben  Autorität  zufolge  (a.  a.  0.  334)  sogar  meist  durch 
Participien  und  Gerundien  —  letztere,  wie  oben  erwähnt, 
nur  eine  Nebenform  des  Particips  — -  ersetzt;  wie  sich  denn 
hieraus  auch  offenbar  die  ibid.  318  aufgeführten  Lituanismen 
erklären  wie  d'ckui,  paMdiisq  wörtlich  „Dank,  (nach  meinem 
Befinden)  gefragt  Habende"  d.  i.  ich  danke  euch,  weil  oder 
dass  ihr  nach  meinem  Befinden  gefragt  hal)t.  Concessiv  ist  das 
ebenda  besprochene  Particip  itoiufcs  z.B.  in  ko  ncnutes  darysiu, 
„warum  sollte  ich  es  ohne  Grund  (wörtlich:  mich  nicht  davon  ge- 
nährt habend)  thun?",  hypothetisch  z.  B.  die  S.  317  erwähnte 
Participialconstruction  jis  nepakhnczc  ncprovavöjqs  „nicht  pro- 
cessicrt  habend  hält  er  es  iiicht  aus."  Ebenso  im  Sanskrit  und 
Zend.  Temporal  ist  das  sehr  oft  im  Zendavesta  begegnende 
uiti  aoganö,  auch  zusammengeschrieben  uityaoganö;  z.  B. 
neben  einem  im  Praeteritum  stehenden  Hauptverbum,  wo 
also  im  Latein  der  Nebensatz  cu})i  dicerd  entsprechen  würde, 
Yt.  5,  76.  Dieses  die  Gleichzeitigkeit  ausdrückende  Particip 
ist  auch  im  Sanskrit  häufig,  während  dagegen  die  Vorver- 
gangenheit lieber  durch  eines  der  Absolutiva,  bisweilen  durch 
tlas  doppelt  componirtc  Particip  auf  tavant  und  ebejiso  auch 
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das  Causalitätsverhältnirss  ausgedrückt  wird.  Mit  „wenn",  ge- 
nauer mit  „so  oft  als"  ist  es  wiederzugeben  Meghad.  13  od. 
Gildemeister:  kliinnali  khinnah  ^ikharisu  padam  nyasya  „so  oft 
du  müde  wirst,  den  Fuss  auf  die  Gipfel  niedersetzend",  gleich- 
falls liypotbetiscli  Vend.  ed.  Spiegel  19,  133  yastö  klisnutö 
^raoso  asyo  „weiui  er  gepriesen  wird,  ist  der  heilige  ^raosha 
zufrieden."    Concessive  Sanskritparticipien  s.  im  Folgenden. 

Allein  wie  weit  l)lcibon  Litauisch  und  Sanskrit  zurück, 
insofern  es  sich  darum  handelt,  jene  feinen  Nebenbeziehungen 
auszudrücken,  die  in  einem  a\ua  und  t  vß-vc,  einem  yMiJxtQ  und 
att,  einem  coq  und  cöoiitQ  und  Ijosonders  in  av,  zum  grie- 
chischen Particip  gesetzt,  stecken.  Aus  dem  Sanskrit  lässt 
sich  nur  das  concessive  api  zum  Vergleich  heranziehen  z.  B. 
in  dem  Satze  yasya  tasya  x)rabhütd'pi  „selbst  vom  ersten 
besten  erzeugt"  Hit.  Pr.  22;  mit  ausgelassenem  part.  verb, 
subst.  z.  B.  hald'pi  vipro...pitä  hhavati  „selbst  wenn  er  ein 
Knabe  ist,  ist  der  Priester  Vater  .  .  .  (Manu  2,  150.)  Im 
Litauischen  entspricht  diesem  ap)i  =  xcujitQ  kaczelg,  das  jedoch 
keintiswegs  jedes  beliebige  Particip,  sondern  nur  das  des  ver- 
bum  subst.  bei  sich  haben  kann,  welches  dann  in  der  Regel 
ausgelassen  wird  z.  B.  Md  äsz,  kaczelg  he  liürp'm,  t'ikt  eiti 
gal'ejmt  „(als  ich  einen  Mann  ohne  Füsso  sah,  war  ich  es 
gern  zufrieden)  dass  ich,  ohscJion  ohne  Schuhe,  doch  wenig- 
stens gehen  konnte."  (Schleicher  Lit.  Gr.  337).  Dem  Litau- 
ischen eigenthümliche  Wendungen  sind  die  Participien  in 
indirekten  Fragesätzen  und  das  Particip  mit  uziät  „anstatt" 
(a.  a.  0.  324.  317)  jis  valMojas  ukiiit  dlrhqs  „er  treibt  sich 
umher  anstatt  zu  arheiten"'.  Hier  müsste  selbst  das  Griechische 
seinen  Infinitiv  zu  Hülfe  nehmen  und  aini  rov  tQyäCtöd-ai 
sagen,  während  es  in  der  Frage  ausschliesslich  das  verb.  fin. 
gebraucht;  dagegen  fehlen  dem  litauischen  Particip  alle  jene 
temporalen,  causalen  und  hypothetischen  Supplemente  des 
griechischen,  und  nur  dem  Gebrauch  von  ojq  mit  dem  Particip 
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kann  es  noch  etwas  Analoges  an  die  Seite  stellen  in  Sätzen 
wie  jis  tcire  käd  tat  (jerai  ha,  „er  sagte,  dass  das  gut 
seiend"  d.  h.  „gut  sei",  während  da,  wo  nicht  l)los  die  subjec- 
tive  Meinung  des  Sprechers  ausgedrückt  werden  soll,  das  ver- 
bum  tinitum  eintritt.  (Schleicher  Lit.  Gr.  ool.) 

Die  höchste  Stufe  in  der  syntaktischen  Entwicklung  der 
Participia  bildet  ihre  Verwendung  zur  Ergänzung  verbaler 
Prädicate,  die  ich  mit  Curtins  (Erläut.-  201)  als  den  prädi- 
cativen  Gebrauch  ycar  tsox^jv  bezeichne  und  als  eine  jüngere 
Abart  des  appositiven  ansehe.  •Auch  zu  diesem  „weit  ver- 
zweigten und  in  der  griechischen  Sprache  mit  besonderer 
Vorliebe  gepflegten  Gebrauch"  (Curtius  ebenda)  fehlen  zwar 
die  xlnsätze  in  keiner  der  verwandten  Sprachen.  So  kommt 
die  Verbindung  des  Particips  mit  dem  verb.  subst.  zu  Aus- 
drücken wie  TOVTO  yiyvöiitvöv  tozi  „dies  ist  geschehend  i.  e. 
üblich"  (Curtius  Gramm."  §  590  Anm.)  und  dedcoxcog  tott  = 
dederis  (Gr.  ^"^  §  590  Amn. )  nicht  blos  im  Griechischen  vor, 
sondern  von  Ausdrücken  der  ersteren  Art  kennt  z.  B.  das 
Lateinische  ein  app(dens  est  gloriae,  das  Neupersische  Jcann 
jedes  iiart.  praes.  mit  dem  verb.  subst.  /usannnensetzen,  um 
der  Handlung  den  Begriff  der  Dauer  beizulegen,  während  es 
mit  den  sogenannten  Participieu  auf  -ing  des  Engl,  beim  verb. 
subst.  z.  B.  I  am  going  allerdings  eine  andere  Bewaudtniss 
hat  (s.  meine  Gesch.  d.  Inf.'s  171  f.),  ferner  spielen  die  aus 
dem  part.  praet.  und  dem  verb.  subst.  zusammengesetzten 
N'erbalformen  im  Deutschon  und  Romanischen,  im  Neuper- 
sischen und  Armenischen  etc.,  wie  schon  gezeigt,  eine  weit 
grössere  Rolle  als  im  Griechischen.  Auch  das  prädicative 
Particip  bei  Verba  der  Wahrnehmung  findet  sich  jiicht  nur 
im  Latein  wieder,  sondern  ist  im  Sanskrit  sogar  noch  viel  be- 
liebter ^),  und  das  Litauische  kennt  selbst  das  unserer  Emptin- 

')  Zahlreiche  Beispiele  hietür  gibt  Höfer  in  seiner  ychrift  über 
den  Infinitiv. 
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düng  so  fremdartigo  Particip  an  Stelle  eines  Aussagesatzes 
(s.  o.).  Allein  das  Gri  colli  sehe  vereinigt  in  seinem  Spracli- 
§cliatz  nicht  nur  alle  diese  in  den  ülu'igen  Sprachen  mehr 
sporadisch  auftretenden  Wendungen,  unter  denen  noch  die 
Cond)inatiou  mit  f/oj,  habe,  liaheo  etc.  hervorzuheben  ist, 
sondern  es  kennt  deren  noch  eine  so  grosse  Menge  anderer, 
dass  es  keine  kleine  Schwierigkeit  macht,  dieselben  in  Gruppen 
anzuordnen  und  ei nzuth eilen. 

So  frei  aber  die  griechische  Sprache  in  der  Bildung  sol- 
cher xVusdrücke  verfährt  und  so  sehr  sie  z.  B.  in  hcß-t  (iic'jöa^ 
oder  in  or/tr  (l.-rojiTainrog  das  Hauptverbum  zum  blossen 
Fulcrum  heraligedrUckt  hat,  so  macht  sie  doch  selbst  von 
tlvcu  mit  dem  Particip  nur  den  sparsamsten  Gebrauch,  wo 
es  sich  um  die  Vei'vollständigung  des  Verbalsystems  handelt; 
die  schleppende  Umschreibung  des  Passivs  und  des  Praeteri- 
tums  mit  Hülfsverba  und  dem  Part,  praet.,  die  nicht  wir 
Deutsche  allein  so  vielfach  anwenden,  ist  dem  Griechischen, 
das  sich  noch  einer  reichen  Fülle  von  Verbalformen  erfi-eut, 
so  gut  wie  fremd. 

Wie  sich  der  syntaktische  Gebrauch  der  Participia  in 
drei  Entwicklungsstufen  gliedei't,  die  besonders  im  Griechischen 
voll  und  bestimmt  hervorteten,  so  zerlegt  sich,  wenn  ich  den 
Gedankengang  meiner  Untersuchung  recapitulire,  die  ge- 
sammte  Entwicklung  dieser  Kategorie  im  Indogermanischen 
in  eine  Reihe  gesonderter  Perioden.  Schon  in  der  Organi- 
sationszeit der  idg.  Ursprache  heben  sich  mehrere  Nominal- 
suffixe dadurch  von  den  übrigen  ab,  dass  sie  fast  an  jede 
Wurzel  antreten,  daher  auch  auf  die  Bildung  der  Praesens- 
stämme  Eintluss  gewinnen.  Theils  mit  diesen,  theils  mit 
anderen  Endungen  werden  dann  noch  vor  der  Sprachen- 
trenuung  wirkliche  Participia  herausgebildet,  die  sich  durch 
ihre  Rection  und  durch  Unterscheidung  der  Zeitart  und  des 
Genus   der  Handlung   unmittelbar   ans  Verbum   anschliessen. 
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fladiu'ch  also  diese  wiclitigen  Distinctioneii  auch  auf  das 
uominale  Gebiet  übertragen,  doch  ohne  sie  mit  grosser  Schärfe 
festzuhalten.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Einzelsprachen  gehen 
die  von  Tempusstämmen  gebildeten  T^irticipien  grösstentheils 
verloren,  die  erhaltenen  Participialbildungen  sinken  vielfach 
zu  reinen  Noraina  herab,  oder  sie  gehen  durch  Verbindung 
mit  Hülfsverben  mehr  und  mehr  in  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Verbalflexion  über.  Nur  im  Arischen,  Litauischen, 
und  weitaus  am  besten  im  Griechischen  hat  sich  das  Particip 
seine  alte  Mittelstellung  zwischen  Nomen  und  Verbum  noch 
gewahrt;  nur  im  Griechischen  war  es  daher  im  Stande,  sich 
allen  Functionen  des  verbum  finitum  geschmeidig  anzupassen 
und  in  unverändertem  Fortbestehen  neben  der  in  allen  ver- 
wandten vSprachen  überwuchernden  Hypotaxis  sich  als  redender 
Zeuge  der  neuerdings  mit  so  grossem  Unrecht  angefochtenen 
Vorzüglichkeit  des  griechischen  Sprachbaus  zu  behaupten. 


GRIECHISCHE  WÖRTER  IM  LATEINISCHEN. 


Von 

ERNST  BEERMANN. 

DUDERSTADT. 


Die  aus  der  griechischen  Sprache  in  die  lateinische  auf- 
genommenen Lehn-  und  Fremdwörter  sind,  obwohl  sie  von 
lautlicher  Seite  für  den  Grammatiker  und  von  kulturhistori- 
scher für  den  Historiker  das  grösste  Interesse  bieten,  noch 
nicht  in  entsprechender  Weise  bearbeitet  und  unter  obigen 
Gesichtspunkten  zusammengestellt.  Allerdings  hat  Corssen  in 
seinem  Werke  „über  Aussprache  u.  s.  w,"  stets  die  Lautver- 
hältnisse der  Fremdwörter  berücksichtigt;  doch  würde,  glaube 
ich,  eine  eingehendere  Untersuchung  nach  Zusammenstellung 
des  gesammten  Materials  uns  über  manches  noch  Unsichere 
und  Ungewisse  grössere  Klarheit  und  Gewissheit  verschaffen. 
Eine  Untersuchung  unter  dem  zweiten  der  genannten  Ge- 
sichtspunkte fehlt,  abgesehen  von  einigen  Andeutungen  in 
Mommsens  Römischer  Geschichte,  noch  gänzlich. 

Eine  Grundlage  zu  weitern  Untersuchungen  hat  kürzlich 
Alex.  Saalfeld  gegeben  in  dem  „index  graecorum  vocabulorum 
in  linguam  latinam  translatorum",  Berol.  1874,  einer  Zusam- 
menstellung der  l)etreffenden  Wörter  in  alphabetischer  Reihen- 
folge mit  kurzer  Angabe  der  Litteratur.  Allerdings  ist  Saal- 
feld, wie  mir  scheint,  in  Einzelheiton  oft  nicht  genau  genug 
gewesen,  indem  er  einerseits  Wörter,  welche  ererbt  sind,  für 
entlehnt  hält  {her  yi]Q,  falx  ffdlx7jg^  x>edum  Jtfjöov),  andrer- 
seits Wörter,  über  deren  Herkunft  man  sehr  zweifelhaft  sein 
kann,  als  sicher  entlehnt  hinstellt,  (fagus  (pr^yoq,  pisum  jrlöog, 
cera  TcrjQÖq,  seta  "laiTij.Y) 

*)  Es  fehlen  folgende  Wörter  in  dem  Verzeichnisse: 
anthracina,  orn)»  ui'S-fjäxn'o^  Varr.  ap.  Non.  550,  5. 
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Eine  Scheidimg  zwisclion  den  aus  dem  Griech.  entlolm- 
ten  und  ererbten  Wörtern  füllt  im  Lat.  in  höherem  Grade 
schwer  als  bei  vielen  anderen  Sprachen.  Da  der  Lateiner 
zum  Griechen  in  engerer  Verwandtschaft  steht  als  zu  jedem 
der  übrigen  indogermanischen  Völker  und  daher  manche  Laut- 
veränderungen beiden  Völkern  gemein  sind,  so  kann  oft,  wenn 
man  die  Laute  betrachtet,  hiernach  nicht  entschieden  werden, 
ob  ein  Wort  Fremdwort  oder  Erbgut  ist.  Ein  solches  Wort 
ist  aiira  (Gurt.  Grundz.  der  griech.  Et.^  390).  Obwohl  uns 
die  Wurzel  av  im  Lat.  nasalirt  als  vcn  in  vcn-fiis  vorliegt,  so 
könnte  man  doch  der  Einfachheit  der  Bedeutung  wegen 
zweifelhaft  sein  und  annehmen,  dass  sich  die  Wurzel  auch  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  im  Lat.  erhalten  habe.  Doch 
müssen  wir  wohl  trotzdem  ein  Lehnwort  annehmen,  da  andere 
in  dies  Gebiet  gehörige  Ausdrücke  wie  acr,  adlipy,  aefJtra 
anerkanntermaassen  aus  dem  Griech.  entlehnt  sind. 

Die  weitern  Kriterien  zur  Entscheidung,  ob  ein  Wort 
Fremdwort  oder  gräkoitalisches  Erbgut  ist,  ebenso  die  Wege 
und  die  Art  der  Uebertragung  (ob  durch  \ermittelung  oder 
unmittelbar  —  Volksetymologie)  zu  besprechen,  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht.    Nur  in  Betreff  der  Uebertraeunü;  im  Allge- 


apicus,  Varr.  Ei'.  II  2,  8:  Quae  (oves)  vpiitrcin  ])ilosuni  noii  habcrent, 
maiores  nostri  apicas  appellabant  danuiabantque ;  ilocli  wohl  aus 
dem  Griech.  a-noxoq  entlehnt. 

haxea,  ae  nä^'  vjiöörifia  svvTii'xhjror  (Hesycli.)  Plaut.  Men.  391. 

Camus  }<7]ii('k  Accius  oO"2. 

crotalia  xQozäXiu  Petron.  07,  9. 

dentarpaga  dens  und  aQJiä^oj  Varr.  sat.  Men.  17.  6. 

gastrum  i)  yüoxQa  Petron.  70,  6. 

UTceus  VQXV,  Cato. 

pincerna  nlvco  und  xiqvÜw  der  Mundschenk  Ps-Ascon.  ad  Cic.  II 
Verr.  1,  2G,  (J7  p.  179,  2  ed.  Bait. 

sicinnista  oiXLVvioxrjq  Acc.  ap.  Gell.  XX  3,  3. 

turunda  tvqoic  Cat.  Kr.  89.  Varr 
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meinen  möclite  ich  nocli  etwas  hinzufügen.  Es  ist  als  Regel 
hinzustellen,  dass  ein  Volk  nur  solche  Wörter  entlehnt,  für 
welche  es  in  seiner  eignen  Sprache  keinen  Ausdruck  hat,  liei 
denen  es  also  dann  zur  Umschreibung  greifen  müsste.  Diesem 
scheint  zu  widersprechen  z.  B.  das  lat.  Wort  für  unser 
„Taube",  für  welches  wir  zwei  Ausdrücke  finden,  palumhnfi 
und  columbus.  Von  diesen  ist  die  erstero  die  echt  lat.  aus 
Jittdamha-s  entstandene  Form,  die  zweite  die  aus  dem  griech. 
xalv/fi^og  entlehnte.  Doch  sehen  wir  bei  genauerer  Prüfung, 
dass  die  Entlehnung  bei  coliunhiis  wohl  begründet  ist  und 
dass  colunibus  von  pcdumhus  der  Bedeutung  nach  difterirt. 
Palmahus  ist  die  Holztaul^e,  columbus  die  zahme  Taube, 
welche  nach  Hehn  Kulturpfl.  247  erst  durch  den  Venuskultus 
nach  Italien  gekommen  ist.  —  In  gleicher  Weise  ist  anzu- 
nehmen, dass  ein  Volk  Gegenstände,  welche  es  durch  andere 
Völker  kennen  lernt,  mit  dem  Namen  bezeichnet,  welchen  sie 
bei  den  betreffenden  Völkern  haben,  niclit  aber  dafür  aus 
eignem  Sprachmatcrial  ganz  neue  Wörter  schafft.  So  ist  es 
mir  unwahrscheinlich,  wenn  Corssen  IP  527  und  mit  ihm 
Vanicek  Lat.  Etym.  198  paU'mm,  welches  doch  immer  als  ein 
griech.  Gewand  im  Gegensatz  zur  römischen  toga  galt,  aus 
der  lat.  Wurzel  spa,  spa-n  ableitet,  eine  Etymologie,  der  den 
Lauten  und  der  Bedeutung  nach  nichts  im  Wege  stünde;  das 
Wort  wäre  dann  entstanden  aus  pa-n-l-iu-m.  Doch  seheint 
mir  obiger  Grund  dagegen  zu  sprechen.  Richtiger  leiten  wir 
vielmehr  pallium  von  dem  griech.  gjägog  her,  wie  bereits 
Hemsterhuys  vorschlug.  (püQog  steht  ihm  in  der  Bedeutung 
ganz  gleich;  beide  bezeichnen  einen  weiten  Mantel,  den  auch 
Römer  unter  Griechen,  sowie  griechische  und  römische  Hetären 
trugen.  Jedoch  leiten  wir  es  nicht  wie  Hemsterhuys  direct 
von  g:>äQOQ  her,  sondern  von  dem  uns  bei  Pollux  7,  99  erhal- 
tenen Deminutiv  (ficgiov.  Der  Weg  von  qaQiov  zu  paUinui 
ist  kein  schwieriger.    Ob  X)alla  ein  echt  lateinisches  Wort  ist 
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oder  seinen  Ursprung  ebenda  hat,  entscheide  ich  nicht.  Ist 
das  erstere  der  Fall,  so  begreifen  wir  um  so  eher,  weshalb 
(paQiov  im  Lateinischen  die  Gestalt  iialliuni  annahm. 

Betrachten  wir  nun  die  Menge  der  aus  dem  Griecli.  herüber- 
genommenen Ausdrücke  und  vergleichen  z.  B.  Wörter  wie 
incitega,  aplustre,  propinare,  lieros  mit  ihren  griech.  Originalen 
lYyv&r'iy.jj,  aqXaoxov,  jtQoxivo),  rjQco^,  so  fällt  sofort  in  die 
Augen,  dass  dieselben  ihren  Originalen  gegenüber  in  Verän- 
derung und  Beibehaltung  der  Laute  auf  sehr  verschiedenen 
Stufen  stehen.  Man  könnte  daher  fragen,  ob  nicht  ein  Unter- 
schied zwischen  ihnen  zu  machen  sei.  Allerdings  wird  in 
andern  Sprachen  ein  f=?olcher  gemacht,  indem  man  die  fremden 
Wörter  in  Fremd-  und  Lehnwörter  scheidet.  Diese  Unter- 
scheidung führte  an  der  deutschon  Sprache  durch  W.  Tobler 
„Die  fremden  Wörter  d.  deutsch.  Spr."  Basel  LS 72  p.  12  und 
23,  if.  Man  nennt  daim  Lehnwörter  diejenigen,  welche 
früh  in  eine  Sprache  eingedrungen,  daher  in  derselben  auch 
schon  ziemlich  festgewurzelt,  gleichsam  eingebürgert  „natura- 
lisirt"  und  „nationalisirt"  sind,  also  auch  das  Gepräge  ihrer 
ursprünglichen  Fremdheit  meistens  fast  verloren  haben,  so 
dass  nur  die  geschichtliche  Sprachwissenschaft,  nicht  aber  das 
allgemeine  Sprachgefühl  ein  Bewusstsein  von  der  Herkunft 
solcher  W^örter  mit  sich  führt;  dagegen  Fremdwörter  die, 
welche  als  fremde  Wörter  noch  gefühlt,  welche  erst  seit  kür- 
zerer Zeit  aufgenommen  und  darum  auch  äusserlich  ihr  frem- 
des Gepräge  wenigei'  abgelegt  halben;  sie  bekommen  nicht  so 
allgemeine  Geltung  in  allen  Schichten  der  Bevölkerujig.  Be- 
trachten wir  diese  Unterschiede  etwas  näher  und  wenden  sie 
speciell  auf  das  Lateinische  an. 

Allerdings  kann  man  auch  im  Lateinischen  sagen:  ein 
Lehnwort  ist  ein  fremdes  Wort,  welches  bei  allen  Klassen 
der  Bevölkerung,  ein  Fremdwort  dagegen  ein  solches,  welches 
nur  bei  einzelnen  derselben  aufgenommen  ist.   Hierhi  hätten 
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wir  also  eine  Art  Kriterium;  aber  doch  ein  sehr  unsicheres. 
Dotiu  betrachten  wir  eimnal  specielle  Gel>iete,  z.  B.  das  der 
Kochkunst  und  Zubereitung  der  Speisen,  auf  dem  gewiss  viele 
Wörter  aus  dem  Griech.  entlehnt  sind,  wie  weit  gehen  dort 
die  Lehnwörter,  wo  fangen  die  Fremdwörter  an?  Welche 
Speisen  kannte  man  allgemein,  welche  wurden  nur  auf  dem 
Tische  der  Reichen  aufgetragen?  Gewiss  können  wir  massa 
ndC,a  ein  Lehnwort  nennen,  zweifelhafter  ist  dies  schon  bei 
maftea  [iccrxvn  (Varr.),  unwahi'scheinlich  bei  Jtcjxttia  rjjrdzta 
(Lucik).  Vielleicht  ebenso  verhalten  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Kleidung  j^acw«<?a  (fairohcg,  ceshis  xeOTog,  d'qüois  durlotg. 

Sehr  unsicher  ist  auch  die  Unterscheidung  der  Lehn-  und 
Fremdwörter  nach  der  Zeit  der  Uebertragung.  Gewiss  ist, 
dass  je  weiter  die  Schrift  sich  verbreitet  desto  mehr  die  Lehn- 
wörter aufhören  und  die  Fremdwörter  beginnen,  dass  desto 
mehr  die  volkstümliche  Uebertragung  aufhört  und  die  ge- 
lehrte anfängt.  Bei  nur  mündlichem  Verkehr  zweier  Völker 
können  die  Wörter,  da  sie  als  gesprochen  nichts  Festes  haben, 
eher  mundgerecht  gemacht  und  eventuell  andern  Wörtei-n  an- 
gepasst  Averden;  sind  sie  dagegen  auf  schriftlichem  Wege 
übertragen,  so  bieten  sie  dadurch  etwas  Festes  und  Wider- 
standsfähiges, was  sie  ihre  ursprüngliche  Gestalt  bewahren 
und  so  immer  fremd  bleiben  lässt.  Ln  Allgemeinen  Uisst  sich 
wohl  annehmen,  dass  in  den  beiden  ersten  der  von  Corssen 
IP  814  angenommenen  Perioden  der  Uebertragung  die  Wör- 
ter als  Lehnwörter,  in  den  beiden  letzten  als  Fremdwörter 
anzusehen  sind.  Eine  bestimmte  Grenze  ist  jedoch  hier  nir- 
gends zu  stecken. 

Das  Haui)tkriterium  beruht  immer  auf  dem  Sprachge- 
fühle: empfand  das  Volk  ein  Wort  als  Fremdwort  oder 
nicht?  Dies  Kriterium  ist  bei  lebenden  Sprachen  sehr  wohl 
anwendbar,  bei  todten  Sprachen  aber,  wie  bei  der  lateinischen, 
tällt  es  fast  gänzlich  wog.    Die   einzig   competenten   Richter 
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wären  in  dieser  Beziehung  die  l;it.  Schriftsteller  und  Gnininia- 
tiker;  doch  ge1)en  auch-  sie  uns  keine  Aufklärung,  denn  die 
erstem  gebrauchten  gricch.  Wörter,  auch  wenn  sie  dieselben 
als  solche  empfanden;  die  let/tern  leiteten  aus  der  griech. 
Sprache  auch  Wörter  her,  die  echt  hxteiuisch  waren,  weini  sie 
nur  etwas  Aehnlichkeit  mit  den  griech.  hatten.  Etwas  liesse 
sich  Wühl  aus  den  Schriften  des  M.  Porcius  Cato  schliessen. 
Dieser,  ein  echter  Römer  und  erbitterter  Feind  der  hellcni- 
sirenden  Richtung  seiner  Zeit,  wird  gewiss,  soweit  er  irgend 
konnte,  Wörter,  welche  ihm  griechisch  zu  sein  scheinen,  ver- 
mieden haben.  Hieraus  hessc  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  er 
Wörter,  die  wir  jetzt  als  griech.  erkennen,  die  er  aber  trotz- 
dem gebraucht,  nicht  als  griechische  fühlte;  diese  könnten 
wir  also  mit  vollem  Recht  für  Lohnwörter  erklären.  Allein 
die  Schrift  de  re  rustica,  auf  welche  es  doch  hauptsächlich 
ankömmt,  liegt  uns  nicht  so  vor,  wie  sie  von  Cato  verfasst 
ist;  es  ist  fraglich,  ob  nicht  der  spätere  Bearbeiter  auch  Aus- 
drücke, welche  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  üblich  waren,  durch 
neue  ersetzt  hat.  Jedoch  wären  wir,  selbst  wenn  die  in  der 
Schrift  erhaltenen  Ausdrücke  von  Cato  herstammen,  nur  über 
einen  kleinen  Kreis  von  Wörtern  aufgeklärt. 

Auch  die  grössere  oder  geringer  Umwandlung  der  Laute 
gibt  keine  feste  Handhabe.  Ein  Wort  wie  thcatruni,  welches 
Laut  für  Laut  dem  griechischen  d-iatQoi^  entspricht,  dürfen 
wir  kaum,  wenigstens  wenn  wir  nach  unsern  modernen  Ver- 
hältnissen urteilen,  was  in  diesem  Falle  wohl  erlaubt  ist,  als 
Fremdwort  ansehen;  denn  gewiss  fühlte  kein  Römer  in  späterer 
Zeit  bei  dem  Worte  etwas  fremdartiges,  ebenso  wenig  wie 
heutzutage  der  gewöhnliche  Mann  in  unserm  „Theater"  ein 
nichtdeutsches  Wort  erblickt. 

Dass  wohl  ein  Unterschied  möglich  ist,  sehen  wir  aus 
Formen,  wo  Lehn-  und  Fremdwort  nebeneinander  stehen  wie 
cle])liant'us   (Ennius)    neben   dcphas  (Lucr.),  citrus    (Lucan.) 
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neben  cedrus  (Hör.).  Doch  steht  auch  l)ei  vielen  Wörtern 
die  Entlehnung  und  Eiiibürgerung  fest,  so  gibt  es  dagegen 
eine  grosse  Menge,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Arten 
stehen,  bei  denen  man  sich  nicht  für  das  eine  oder  das  andere 
entscheiden  kann.  Eine  stricte  Durchführung  ist  nirgends 
möglich.  Es  wird  daher  auch  im  Folgenden  auf  eine  solche 
Unterscheidung  Verzicht  geleistet  werden. 

Die  lat.  Sprache  nahm  in  einem  Grade,  wie  keine  andere 
Sprache  fremde  Wörter,  griechische  Ausdrücke  in  sich  auf. 
Sie  wurde  dazu  veranlasst  durch  die  besondern  Verhältnisse 
des  lat.  Schriftwesens,  welches  sich  ja  ganz  und  gar  an  das 
griech.  anlehnte.  Die  Dichter  bedienten  sich  griechischer 
Ausdrücke,  wo  die  lat.  Sprache  eigene  Wörter  besass  und 
also  ein  Fremdwort  völlig  überflüssig  erscheint.  Plautus  ge- 
braucht Wörter  wie  harpax  liarpagarc  für  rapax,  rapere, 
ckdice  für  scrviliter,  morus  für  stultus,  Varro  malache  für 
malva,  Horaz  ellehorum  für  vcratritni,  Vergil  spelimca  für 
specus  u.  s.  w.  Anfangs  wurden  Avohl  die  lat.  Schriftsteller 
zur  Aufnahme  eines  griech.  Wortes  häutig  durch  die  meta- 
phorisch gebrauchten  Wörter  gedrängt,  welche  sie  in  den 
griech.  Originalen  vorfanden,  während  bei  der  „Naturwüchsig- 
keit" und  „Schwerwuchtigkeit"  der  lateinischen  Sprache  solche 
Ausdrücke  noch  nicht  in  grösserer  Zahl  vorhanden  waren, 
sondern  sich  erst  später,  vielleicht  nach  griech.  Muster,  bil- 
deten. Aus  der  Art,  wie  Plautus  die  griech.  AVörter  behan- 
handelt,  wie  er  dieselben  durch  lat.  Suffixe  weiter  bildet 
(thermopotare,  diobidarls),  wie  er  mit  ihnen  neue  Zusammen- 
setzungen bildet  (suhhasilicanus,  sendsonarkis,  halop)hanta, 
letzteres  nach  Muster  von  sticophanta),  sehen  wir,  ein  wie 
grosses  Verständniss  der  gi'iech.  Sprache  die  damalige  Zeit  ge- 
habt haben  muss.  Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  dass 
alle  diese  Wörter  in  der  Volkssprache  gebraucht  wurden,  so  wur- 
den sie  doch  von  dem  grössten  Teile  der  Zuschauer  verstanden. 
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Nach  diesen  Bemerkungen  möge  es  mir  gestattet  sein,  die 
Wörter,  welche  am  meisten  volkstlimlich  geworden  sind  mid 
geworden  zu  sein  scheinen,  nach  den  hauptsächhchsten  Ge- 
1)ieten  aufzuführen.  Ich  heginne  mit  dem  Gebiete,  auf  wel- 
chem am  ehesten  Griechen  und  Kömer  zusammentrafen,  dem  des 

Handels 
vermittelt  durch  die  Schiffahrt.  Es  kann  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  zahlreiche  auf  das  Seewesen  bezügliche 
griech.  Ausdrücke  finden.  Curtius  (Vortrag  vor  d.  Hamburger 
rhil.-Vers.  1855  p.  4)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wir 
hier  drei  Schichten  zu  unterscheiden  haben,  erstens  uralte 
indogermanische  Wörter,  zu  denen  wohl  nur  navis  und  rermis 
gehören,  sodann  eine  Schicht  echt  lateinischer  Wörter,  zuletzt 
eine  Schicht  griech.  FremdAvörter.  Echt  lateinische  Wörter 
sind  ratis  malus  velum  antenna  (?)  rtidens  rcmulco  pro- 
niulco  und  vielleicht  noch  einige  wenige  andere.  Die  Römer 
scheinen  sich  demnach  auf  Küstenschiffahrt  beschränkt  zu 
haben;  doch  vervollkommneten  sie  sich  auf  diesem  Golnete  in- 
sofern, als  sie  das  Segel  zu  Hilfe  nahmen  und  sich  nicht  nur 
auf  Rudern  beschränkten.  Erst  seit  ihi'er  Bekamitschaft  mit 
den  Griechen  bauten  sie  grössere  Schiffe  und  unternahmen 
weitere  Fahrten.  Bei  ihren  kleinen  noch  nicht  verdeckten 
Fahrzeugen  hatten  sie  kein  Bedürfniss  gefühlt  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  des  Schiffes  zu  unterscheiden  und  jeden  der- 
selben mit  eijiem  besondern  Namen  zu  bezeichnen.  Dies 
sehen  wir  aus  Ausdrücken  wie  stega,  ortyr/  ^)  Verdeck,  ijrora 


^)  Dass  sterja  ein  echt  lat.  Wort  sei  (Corss.  II  453),  ist  miu- 
destens  zweifelhaft.  Da  uns  die  Wurzel  deg  im  Lat.  sonst  nur  als 
teg  vorliegt,  so  beweisen  neben  den  oben  angeführten  andern  Aus- 
drücken auch  die  Laute  des  Wortes  das  Gegenteil.  Allerdings  ist 
ar(yr]  uns  nicht  in  der  Bedeutung  „Verdeck"  überliefert,  aber  ,,wie 
vieles  mag  in  solchen  Ausdrücken  uns  unbekannt  sein,  besonders  wenn 
sie  landschaftlich  waren"  (Curtius). 
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.TQcÖQcc  Vorderteil,  aplmtre  ('((plaotov  Scliiffsspiegel.  Wohin 
[iKppis  zu  stellen  ist,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  die 
Etymologie  desselben  noch  nicht  gefunden  /u  sein  scheint. 
Ferner  lernten  sie  erst  von  den  Griechen  den  Anker  ancora 
("cyxvQa  kennen;  sie  scheinen  demnach  v(jrher  ihre  Schiffe  nur 
durch  Ketten  oder  Seile  befestigt  zu  haben;  ebenso  die  wich- 
tige Kunst  des  Steuerns  xvßBQväv  (jnhcDiare ,  (jnhvrnator, 
(jnbvynacidum.  Sie  übernahmen  sodann  genauere  Bezeich- 
lunigen  des  Segelwerks  carchesium  xaQyj^öLoi'  der  Teil  des 
Mastes,  wo  die  Segel  befestigt  sind^  artcmo  uQr^ioiv  Bram- 
segel, anqnina  dyxoh^r/  (öxoiria  iorov  Hesych.).  Andere 
hierher  gehörige  Ausdrücke  sind  noch  sfrK2^2^iis  öTQf'xfog  der 
Kiemen  zum  Anbinden  der  Ruder,  ii/drcfa  iitTQtiT/jQ  das 
Tonnenmaass  der  Schiffe,  phalamja  (f)a)j'r/Y)j  eine  Stange  um 
Schifte  fortzuschieben,  scutula  öxvTahj  eine  Walze  zu  dem- 
selben Zwecke.  Manche  termini  technici  sind  nur  Ueber- 
setzungen  von  griech.  Wörtern,  wie  trircinis  von  tqi/iqi/c,  octili 
Ruderlöcher  von  o(fS-a).{ioi,  pedcs  Schote  von  jrocitc  u.  s.  w. 

Da  die  Römer  jetzt  weitere  Fahrten  unternahmen,  so  lern- 
ten sie  auch  die  Seekrankheit  nausca  vixvoia,  grössere  See- 
tiore  halaena  (fdXdii'a,  pistrix  jtqiötic,  sowie  Seeräuber  ^jir«^« 
jrtiQc.rt'/g  archipirata  und  grosse  Handels-  und  Stapelplätze  em- 
poriitm  IfijiÖQLor  kennen.  Eine  grosse  Menge  Beueniningen  von 
grossen  und  kleinen  Schiffsarten  erhielten  sie  von  den  Griechen 
Unter  üiXvvx7]Q  (jtlvOfwg  Hesych.)  gauliis  yavXog  Kauft'ahrtei- 
schiff,  cyhaca  Transportschiff,  wahrscheinlich  abgeleitet  von 
xi'jr/y  cupa  Kufe,  ebenso  aphractiis,  haris,  cercurus,  lemhus, 
moneris,  scaplia.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  gewöhnliche  und  allgemein  geln-äuchliche  Wort  für  See- 
mann ncmtu  ein  Lehnwort  und  gleich  dem  griech.  tmvrr^q 
ist,  da  das  Suffix  ta  im  Lat.  sehr  selten  vorkömmt.  Zu  navita 
stimmt  in  der  Form  vrjirriq.  Einige  Schifferausdrücke  gingen  in 
die  Volkssprache  über  und  nahmen  eine  viel  allgemeinere  Be- 
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cleutung  an.  So  scheint  aus  der  Sehifferspracho  entnommen 
zu  sein  das  Wort  pausa  jtavoig;  wir  lesen  bei  Seneca  ep. 
56,  5  die  Form  pausarius  d.  h.  der  Vorgesetzte  der  Ruder- 
kneclite,  welcher  mit  dem  Hammer  das  Zeichen  giht,  wann  sie 
innehalten  sollen.  Von  hier  aus  ging  das  Wort  in  die  allge- 
meinere Bedeutung  „innehalten,  aufhören"  über.  —  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Worte  cxandarc  schöpfen.  Dies  ist 
nicht  mit  Corsson  Krit.  Beitr.  161  als  ein  Compositum  des 
echtlateinischen  Wortes  anclare,  bedienen,  anzusehen,  wo- 
gegen bereits  Bugge  Kuhns  Ztschr.  XX  141  Einspruch  er- 
hoben hat;  es  ist  vielmehr  eine  Latinisirung  des  griechischen 
l^avrluv.  Denn  erstens  würde  es  schwierig  sein,  aus  der 
Bedeutung  „dienen",  welche  anclare  unzweifelhaft  hat,  die 
Bedeutung  „ausschöpfen"  herzuleiten;  zweitens  aber  hat  das 
griech.  l^avxXtli^  genau  dieselben  Bedeutungen,  welche  das 
lat.  exanclare  hat,  nämlich  „ausschöpfen"  und  metaphorisch 
„ertragen,  erdulden"  cf.  tsavzXtti^  vöara  Plat.  legg.  \  p.  736 ; 
exanclare  vinutn  pociilo  Plaut.  Stich.  272  und  lc,avrXtlv  ßiov 
Eur.,  quantis  aerunmis  illwu  cxanclavi  cliem.  Enn.  tr.  90. 
Wir  würden  nach  der  griech.  Form  auch  im  Lat.  cjaidlare 
erwarten,  eine  lorm,  welche  auch  von  Prisfian  ülierliefert 
wird;  die  sonst  überall  bezeugte  Form  ist  exanclare;  dieselbe 
können  wir  entweder  so  erklären,  dass  man  cxanilare  durch 
Volksetymologie  an  anclare  anlehnte,  oder  dass  die  Römer 
aus  Abneigung  gegen  die  Lautgruppe  tl  diese  in  cl  verwandel- 
ten. Da  nun  amltn,  häufig  von  dem  Ausschöpfen  des  in 
den  Schiffsraum  eingelaufenen  Kielwassers  gebraucht,  vielleicht 
von  arrXoq  Kielwasser  abzuleiten  ist,  also  ein  Seemaimsaus- 
druck  war,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  exanclare 
ursprünglich  ein  Ausdruck  der  Schiffer  gewesen,  der  dann 
wie  pausare  in  weiterem  und  übertragenem  Sinne  angewandt 
wurde.  Diese  Vermutung  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch 
vom   lat.  sentina  =  avrXog  ein  Verbum  sentinarc  in  den- 
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selben  Bedeutungen   wie  tscwT?uir  und  exanchirc  aligeleitet 
wird. 

Durch  den  Handelsverkehr  lernten  die  Römer  sodann  noch 
folgende  Ausdrücke  kennen:  arra  arrnlio  aQQ(0c6v  Kaufgeld;, 
collnhus  xoZlvßoQ  Aufgeld,  Agio  —  statera  orcmiQ,  tnitina 
TQVTÜrtj  AYaage  —  niimnms  i>ö(ioq  (?),  mina  ^ivä,  dracmna 
ÖQaxfir],   obulus   ößo?.oq,   taJentiDit  Ti'darrov,    tensaurus   {h)j- 

Manche  Handelsartikel  wiq  purpiiya  jioQqvga,  crda  y,Qi]xi] 
kretische  Erde  (zum  Färben  und  Schminken  gebraucht)  tu8 
ihvoq  wurden  von  den  Griechen  importirt.  In  weitem  Um- 
fange kam  dieser  Verkehr  auch  der  römischen  Küche  zu 
Gute,  indem  er  sie  viele  Arten  von  Fischen  als  Speisen  ver- 
werten lehrte,  wie,  um  nur  einige  anzuführen,  nicita  ncdvri 
Hering,  fliita  jcXcöri]  Muräne,  aima  dqv)j  Sardelle,  co)i()cr 
yoy/Qog  der  Meeraal,  u.  s.  w. 

Gehen  wir  auf  ein  anderes  Gebiet,  auf  das  der 
Hau  Seinrichtungen 
über.  Die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Teile  des  Hauses 
sind  hier  meistenteils  echt  lateinisch  (citri u»i,  vestihuluni, 
ostium  etc.).  Nur  einige  zur  Verschönerung  und  Ausschmückung 
des  Hauses  dienende  Einrichtungen  haben  die  Römer  von  den 
Griechen  entnommen.  Die  Römer  verwendeten  in  ihren  Zim- 
mern eine  flache  Decke  fectum,  durch  die  Griechen  erhielten 
sie  die  canicra  xaiiaQa  die  gewölbte  Decke,  ebendaher  das 
pcy'tsiyiuni  jreQiöTvÄor  den  hinter  dem  cavaedium  liegenden 
von  Säulen  umringten  Hofraum.  Griechischen  Ursprungs  sind 
ferner  cxcdra  t^ed^a  das  Gesellschaftszimmer,  halneuni  ßtda- 
vtlov,  tricUnia  Speisezinnner.  —  Die  Römer  verschlossen  die 
Türen  durch  serae  hölzerne  Querbalken  oder  durch  rcpagida 
zwei  sich  begegnende  mit  einander  zu  verbindende  Riegel.  Diese 
bewirkten  nur  einen  Verschluss  von  irmeu.  Griechisch  ist  der 
pessulus  jtüöOtüoq,    der    auch    zum   Verschluss    von    aussen 
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diente  und  durch  die  clavis  (demnach  vielleicht  auch  ein 
Fremdwort  =  dor.  Tclaßiq't)^)  hin  und  her  bewegt  wurde; 
ein  anderer  Verschluss  wurde  durch  Gitter  datJtri  =  dor. 
xläß-ga  hergestellt.  Allem  Anschein  nach  ist  auch  fcncstra 
entlehnt,  da  wir  eine  Wurzel  fan  im  Lat.  nicht  haben,  und 
ist  dann  einem  griech.  '■^cfiD'rjöTQa  gleichzusetzen. 

Hiermit  verbinde  ich  eine  Aufzählung  der  gol)r:iuchlichsten 
Fremdwörter  zur  Bezeichnung  von  Speisen,  Kiichengeschirr 
und  andern  Geräten.  Die  feinere  Kochkunst  wurde  den 
Römern  jedenfalls  erst  durch  die  Griechen  bekannt;  Sicilien 
war  ja  wegen  seiner  Köche  berühmt.  Wir  haben  hier  folgende 
Ausdrücke:  niassa  {iäC,ci,  ohsonium  oyn'irioi^  maffca  lucTTva, 
—  placenta  ji?mxovq,  spaerita  6(f(aQiTti^,  spira  öJttlQa, 
enchytuslyxvToq^  copta  -adjit)],  2)(")nma,  jttitf/a;  letztere  sämmt- 
lich  verschiedene  Arten  von  Kuchen  l)cdeutend.  Küchenge- 
räte sind:  artopta  agTOJinj^  Backgeschirr,  cacahus  xdxxaßog 
Kochtopf,  cocJdear  Löffel  von  Cochlea  xoyXiaq  weil  er  die  Ge- 
stalt einer  Muschel  hatte;  magida  fjayig  Schlüssel,  patina 
jx(aav)j  Pfanne,  trublkim  rQvßXior  Schüssel. 

Andere  Hausgeräte,  welche  auf  die  Griechen  zurückgehen, 
sind  ahacus  aßag,  cilihaufurit  xiDAßag  Schenktisch,  canistruiu 
xdraöTQOv  Korb,  incltcija  hyyoß^yxy  ein  Gestell,  auf  welches 
die  Amphoren  gestellt  wurden;  cista  xiOtt],  capsa  xdipa  (?), 
riscus  Qiöxnq,  soracwm  ocoQaxog  Truhe,  Kiste,  lanterna  Xa/i- 
jirr'jQ  Laterne. 

Unter  den  verschiedenen  zur 

Kleidung 
gehörenden  Gegenständen  beweist  das  Wort  stoJa,  wie  sehr 
oft  vergessen  wurde,  dass  ein  Wort  ein  Fremdwort  sei.    Dass 
stola  gleich   dem  griech.   oroh]   ist^,   wird  nicht  zu  leugnen 

^)  Dass  clavis,  ebenso  wie  clathri,  ciii  Lehnwort  ist,  ersclieiut 
nicht  unwahrscheinlich,  da  uns  die  Wurzel  clav  im  Lat.  sonst  nur 
mit  (l  erweitert  vorliegt,  chiud-o,  claus-trum. 
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sein.  Trotzdem  j^alt  dic^  f^tola  als  cliarakteristisclies  Kleid  der 
römischen  Matronen;  Libertinen  und  nieretrices  durften  sie 
nicht  tragen.  Bei  Ennins  liat  das  Wort  noch  die  auch  im 
Griechischen  üblichste  Bedeutung  „Kleidung,  Gewand"  im  All- 
gemeinen, z.  B.  tr.  285  regnimi  rcliqni  sacptus  mendici  stola. 
Später  wird  es  jedoch  nur  von  der  Kleidung  der  Frauen  und 
zwar  der  ehi'l)aren  vornehmen  Damen  gehraucht,  was  Aus- 
drücke wie  sfol(d(te  beweisen. 

Als  Reise-  und  Winterkleid  ]jenutzte  man  die  jmennla  = 
dor.  (faLvöXac,,  einen  langen  Mantel  ohne  Aermel  von  dichtem 
starkem  Zeuge.  Demselben  Zwecke  diente  auch  aholla  aßo?j)q 
ein  dichter  Mantel,  sowie  laena  =  ilaivri  ein  gefüttertes 
Oberkleid,  lieber  palHmn  siehe  oben  S.  99.  Ferner  gehören 
hierher  cdicuhi  cüJu^  Zipfelmantel,  endroniis  ti'ÖQOfilq,  diploifi 
durh/ic,  nriKicis  icfjrc.xu  Schafpelz,  (/((iinacuui  yavvax/j  per- 
sischer Pelz.  —  Besondere  Kleiderstoffe  waren  carhdsas  xaQ- 
jt^oOl;  feines  orientalisches  Gewebe,  siqt}'« >'>(>»  o/jr«(>Ow;  leinenes 
Zeug,  amphimcdl'um  cqKfl^iaXXov  ein  auf  beiden  Seiten  wolliges 
Zeug,  gausapa  ycwoajtf/  ein  auf  einer  Seite  wolliger  Fries,  etc. 
—  An  Kopfbedeckungen  finden  wir  folgende:  i^iUenii  jriXog  (?) 
Filzkappe,  ransia  xavaiic  Sonneidiut,  und  jxiasns  jitraoog 
Reisehut. 

Schmuckgegenstände  verdankten  die  römischen  Frauen 
vielfach  den  Griechen  wie  spinfey  offiyxTf'iQ  Armspange,  stalai)- 
mium  *(jTU/Lcr/(.aor  Ohrgehänge,  molimum  ^laXäxwv  ein  Kopf- 
putz, phalerae  cpülagu  Briistgeschmeide.  —  In  dieses  Gebiet 
sind  noch  zu  stellen  crepida  xQrjjrig  Sandale,  die  jedoch  immer 
für  etwas  griechisches  galt,  averta  doQvt^Q  Mantelsack,  niar- 
sup'mm  fiaQövjTior  und 2)asceolHS  (fäaxcoXoq  Börse,  Geldbeutel, 
sowie  pera  Ranzen  mit  seinen  Al)leitungen  perida,  ascoper<i, 
sacciperium. 

Die  andern  Gebiete  in  derselben  Ausführlichkeit  durch- 
zugehen würde  zu  weit  führen;   ich  will  daher  nur  noch  auf 
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einzelnes  aufniorksam  machen.  Solir  viel  Lehnwörter  finden 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft.  Die  Xanien  dt'r 
Bäume,  der  Pflanzen  und  der  aus  ihnen  gewonnenen  Erzeug- 
nisse sind  meistenteils  griechisch.  Beispielsweise  führe  ich  an 
cerasns  xtgaöog  Kirsche,  morus  fioQta  Maulbeerbaum,  olea 
tlaia  Oelbaum,  huxiis  Jiv^ö'i  Buchsljaum,  menta  //irfh?/  Münze, 
p/prr  jxhjTtQi  Pfeffer,  porrnm  XQicOoi'  Lauch,  amurca  a^ioQy/j 
der  ausgepresste  Oelschaum,  fisana  jiTioärrj  Gerstentrank, 
trapdiim  *TQajT)/Tor  Olivenkelter.  Ist  auch  der  Wein  vinum 
wohl  kein  griechisches  Lehnwort,  so  lernten  doch  die  Rihuer 
die  sorgfältige  Behandlung  und  Aufbewahrung  desselben  von 
den  Griechen.  Zahlreiche  Wörter  bezeugen  dies.  Geräte  zum 
Aufbewahren  des  Weins  sind:  cadus  xädog  (?),  welcher  mit 
resina  Qr^Tiv)]  ausgepicht  war,  acratopliorum  axQazötpoQov, 
ctdens  xovltoc:,  cnpa  xvjdi,  lagocna  Itr/vrog,  anipliora  aiiffo- 
QtvQ,  mit  dem  Deminutiv  antpnlla.  El)enso  gross  ist  die  Zahl 
der  Wörter  für  Mischkessel,  Trinkgefässe,  Becher  u.  s.  w. 
cratera  XQar/jQ,  cyatlvm  xvad^oc,  cantliarus  xävd-aqoq,  lejnsta 
ItjiaOTf],  cidigna  xvXi/i>tj,  calix  xvXls,  hatiola  ßariax/'j  etc. 
Die  Etiquette  an  Weinflaschen  hiess  inttaciimi  jtirräxiov. 
Durch  das  Weintrinken  lernten  die  Römer  auch  das  coniissari 
x(Ofia^tn%  und  in  Folge  davon  die  crapitJa  xq(UjtiU)j  kennen, 
sowie  die  schlinmieren  Folgen  cheratjra  und  podagra. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kriegswesens  brachten  die  Griechen 
den  R(")mern  namentlich  die  künstlichen  Maschinerien  zu.  Wahr- 
scheinlich kam  auf  diese  Weise  das  Wort  machina  =  dor. 
fiaycwa  in  die  lat.  Sprache.  Solche  Maschinen  sind  catcqmlta 
xaTajTtXrr/q  und  hfdlisfd  '^jßalXiöxtjQ  mit  den  Zusannnen- 
setzungen  (ircit-,  nuinu-,  rra-ro-hdllisfa  bei  Veget. 


DIE  SUBSTANTIVA  AUF  YIA. 

Von 
EMIL  WÖRNER. 

MEISSEN. 


Ueber  die  an  Zahl  selir  beschränkte  Gruppe  von  Substan- 
tiven auf  via  ist,  soweit  ich  die  Literatur  verfolgen  konnte, 
noch  nicht  im  Zusammenhang  gehandelt  worden.  Die  hierher 
gehörigen  Bildungen  tragen  in  ihrer  Mehrzahl  das  Gepräge 
der  Alterthümlichkeit  an  sich,  der  grössere  Theil  findet  sich 
schon  bei  Homer,  nämlich  ayvia,  aid-via,  oQr/via,  f/via  nebst 
xvrafivia,  ^njXQvtd,  dazu  die  Eigennamen:  !'^()jr um,  Elhifhvia, 
i^Q^id-via.  Aus  Hesiod  stammt  der  Eigenname  "IÖvlu,  durch 
Hesiod,  Sophocles,  Herodot  und  Pausanias  ist  &vta  bezeugt^  aus 
Plutarch  wird  KaDAd-via  angeführt.  Was  die  alten  Grammatiker 
über  die  Quantität  des  a  und  den  Accent  der  drei-  und  mehr- 
silbigen Substantiva  auf  u^a  lehrten,  hat  Lentz,  Herodiani  Techn. 
reliquiae  I.  p.  281  {t'/c  rcör'^HQcodiavov  Jtsgl  xad-oXixfjg  jtQoao)- 
ölaq  lÄ)  zusammengestellt  \).  Ta  sig  a  avvsOTcdfitroi'  ^lovo- 
ytvfj  vjieQ  ovo  övDMßuq  jraQalrjyovra  rfi  vi  ÖKpdoyycp 
jrQOJtaQOgvverai,  uQjivia  jraga  ro  ägjrco,  ov  üiaqäycoyov 
uQjtäKoj.  tön  y.al  Jioliq  Ir  ^IXlvQia  jcccq^  "Eyyj^Xiaig,  tlg  7p' 
Bärcov  o  AfKpLagäov  ijvioxog  fitra  rov  u(pavL6[^iov  avrov 
djtqjX7](j£.  IloXvßiog.  Eilüd-viu  y.cä  EihiO-vicr  tari  xal  ElXri- 
d-v'iag  Jiölig  Alyvjtriaxrj.  iigti^via^  cdd-via,  ayvia'  '^HgaxXtojv 
6  rXavxov  Tiaga  ro  ayco  (fiiöiv  löri  d\  cog  jiccga  ro  agjcoj 
(xQJivia,  oQtyco  OQyvia,  a  JiX?j{^vvTixc5g  o^vj'srai  „utOi/P  tg 
ayviav"  {Y  254)  „Ivxriiitvag"  Öe  „xar  ayviäg"  {Z  391). 
"lövia.  ro  [ifjTQVid  fiaxgor  tyov  ro  ä  o^vi'trcu.  Ueber  die 
zweisilbigen  auf  via  gibt  Lentz  L  p.  271,  27:  tu  Öid  rov  aia 


')  In  Betreff  der  Fundorte  verweise  ich  auf  Lentz. 
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xiu  via  6i(jvXXu^^u  jiQOjTtQiOjräTai,  an  welclier  Stelle  zu  luüa, 
yala,  (da,  ygala^  <Pala,  Zaia  nocli  i}^via  und.fiMa  gefügt 
wird. 

Auf  deu  ersten  Blick  leuchtet  ein,  dass  die  fünf  Wörter 
(cyvia,  (äthvia,ÄQjivia,  "idvia,  oQyvia  ihrer  Bildung  nach  enger 
zusammen  gehören;  sie  zeigen  die  Endung  der  Participia  Perf. 
act.  fem.  gen.,  und  sind  wohl  nichts  anderes,  als  uralte  in 
Suhstantiva  ühergegangene  Participia  des  starken  Perfects, 
welche  die  Reduplication  entweder  eingebüsst,  oder  aber  nie 
besessen  haben.  Dass  es  unter  den  Substantiven  eine  ziem- 
liche Anzahl  ursprünglicher  Participia  gibt,  ist  eine  bekannte 
Sache,  Formen  wie  ytQcov,  ÖQccKCjr ,  KQtoav,  riyaq,  'Är)Mq, 
iuihovöa,  KQtovoa,  Meöovca^  Ai:t,a}avtj,  adulescens,  parcns, 
scypens,  cliens,  unser  „Frcnnä,  Feind,  Heiland"  lassen  sich 
gar  nicht  anders  auffassen;  ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde 
man  diese  participiale  Natur  nicht  auch  offen  den  obigen  Wör- 
tern zugesprochen  hat. 

Leo  Meyer  vergl.  Gr.  II,  491  führt  ayvia  allein  unter  den 
abgeleiteten  Nominibus  auf  Ja  an,  lässt  aber  obige  Bildungen 
in  dem  Abschnitt  über  die  Nomina  auf  ranf  II,  218—226 
unerwähnt.  Lobeck  Paralip.  377  begnügt  sich  mit  der  Ver- 
muthung:  ,,Ac  profecto  fieri  potest,  ut  quae  nobis  suhstan- 
tiva videantur  primitiva,  reapse  adjectiva  sint:  via,  ayviaJ' 
Auch  in  der  Anmerkung  hebt  er  die  adjectivische  Bedeutung 
dieser  Wörter  hervor:  „Stephanus  ayvia  (jraga  ro  ayco)  mg 
jraQa  ro  c.QJzrj  {ccQjrco  Herodian.  ap.  Orion,  p.  "2^.)  aQJivia, 
oiJtyco  OQyvia.  "igjrvia  certe  adjectivi  siniile  ut  aUhvia 
i.  q.  ca'i9'/y,  ß^vTa  i.  q.  f>-vaic  (ut  (fO^ioa  i)  ktJTT/)  ccjto  (pB^idto^g 
Hesych.),  apud  Lycophronem  llQtid^via  KalUB^via  illa  a  fu- 
rendo  nominata  ut  &vtXXa,  haec  a  sacrificando.  Richtiges 
und  Falsches  steht  in  diesen  Worten  dicht  beisammen;  das 
Angemessenste  ist  es,  die  gleichartigen  dieser  Bildungen  abzu- 
sondern und  getrennt  zu  behandeln. 
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Am  deutlichsten  liegt  das  Participiiim  in  "Idiua  vor; 
diese  Nymphe  ist  nach  Hesiod.  theog.  332.  9G0.  (wo  noch 
'idvTa  geschrieben  wird)  eine  Okcanide,  die  Gemahlin  des 
Aeetes  und  die  Mutter  der  Medeia.  Das  Bedeutungsvolle  der 
Namen  "lÖvia  und  M?^Ö8ia  liegt  zu  Tage.  Dieselbe  Nymphe 
nennt  Apollonius  Rh.  III^  243  Eiövla,  welchen  Namen  bei 
Lycophron  1024  die  Gemahlin  des  Aeakos  hat.^)  Bekker  hat 
überall  im  Homer  neben  ßtiöcog  die  Form  j^idvta  hergestellt, 
Form  und  Bedeutung  bekunden  hier  das  Perfectparticipium, 
welchem  die  RedupHcation  folilt,  wie  im  Sanskrit  dem  ent- 
sprechenden vidüshi.  Damit  der  Eigenname  vom  Particip  ge- 
treiuit  Averde,  erhielt  dieser  seine  besondere  Betonung.  Merk- 
würdig ist  die  masculinische  Bildung  idvior  iiaQTVQt^-  rj  oi 
rag  (fovixaq  dlxag  XQirointq.  oi  dl  övriörogag.  Hesychius.  Da 
neben  iövtoi  auch  die  Form  lövoi  sich  findet  und  damit  bei 
den  Laconiern  ßlövoi  ßiÖEoi  übereinstimmt,  so  wird  mau  auf 
eine  alte  Bildung  mit  dem  seltenen  Suffix  vo  =  lat.  uo,  skr. 
va,  geführt,  ^lövoi,  ßidvoi  steht  für  -kj-.^^o-i,  i()i7or  aberging 
aus  SLÖ-J'o-Loi  hervor,  wde  (piXiog  aus  (filo-io-g,  und  ßtÖtoi 
entspricht  einem  ßldt.=^oi,  wie  j/Öitg  =  r/öt^tg  neben  rjövg. 
Trotz  idvloi  glaube  ich  "lÖvia  nicht  von  der  Participialform 
iöviu  oder  tiÖvia  trennen  zu  dürfen,  besonders  wegen  der 
Kürze  des  a.  Auch  das  Gothische  weist  noch  ein  altes  Parti- 
cipium  praeteriti  auf,  dessen  Suffix  auf  „vant"  zurückgeht,  in  dem 
Substantivum:  herusjos  (j[)axenies)  =  ha-bär-ansjas  (Schleicher), 
welche  Bihlung  eigentlich  einem  „*Tf-rox-rror'  entspricht. 
Leo  Meyer  II,  225  stellt  ausserdem  das  gothische  reklvods,  der 
Zeuge,  mit  Sanskr.  vklvänt-  und  jtiöcog  zusammen  uiul  zählt 
p.  22G  mehrere  im  Altindischen  ohne  Reduplication  gebildete 
Perfectparticipia  auf.    Geht  man  hiervon  aus,  so  erklären  sich 


')  Pott  in  Kuhns  Zeitschr.  VI,  114  führt  eine  Okeauide  77«vrf/- 
6vla  an. 
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ayvia,  lä^viu/AQJivLa,  oQyvia  von  selbst,  ihre  Ableitimg  von 
ayco,  cäd^co,  aQjico,  oQtyco  liegt  so  deutlicli  vor,  dass  auch  die 
Alten  sie  richtig  erkannt  haben. 

Zu  ayvia  ist  rj  böoq  zu  denken.  Homer  braucht  das  Wort 
ebenso  von  der  Strasse  der  Stadt:  E  642  ^IXiov  l^cdajra^s 
jtohv  xV(^oj(j{  d'  cr/viag,  wie  von  den  Landstrassen:  ß  388 
6v6^r6  r  fjtlioQ  oxuhoi'to  Tf  jtuöcu  dyvial.  Von  Snidas  wer- 
den dyvial  durch  Ijiiiüf/Ciiic,  odoi  erklärt.  jr«(>«  ro  //?}  ^'/ftr 
Jicag  yvia  (.')  xc.)  iithj  xai  yMffif^ig.  rd  ^e  dffffoda  tyovGir 
liXcatQojd^tr  ditsöÖovq  xal  rccvtrj  diatpegovöir.  Dazu  stimmt 
die  Stelle  bei  Pausan,  V,  15,  2  öuöTr]x&  (ro  Atajridtaov) 
ds  dyvidv  imo  rrjq  loööov  ryg  jio}/jiiX7Jg.  rohe,  ydg  Ö?/  vjio 
Äd^Tjvaicov  xaloviiti^ovQ  orfvcojiovq  dyvidg  ovofidC,ovO()'  oi 
^HltToi.  Hohlwege  sind  auch  Ijei  uns  oft  Reste  der  ältesten 
Heerstrassen.  Was  die  Bedeutung  von  dyvuc  anlangt,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  das  Wort  nicht  zu  fassen  ist  wie  oöog 
(ptQovoa,  sondern  in  passiver  Bedeutung,  in  welcher  das  starke 
Perfect  nicht  selten  vorkommt:  der  „beführte,  befahrene"  Weg, 
auf  welchem  das  Heer  geführt,  die  Heerde  getrieben,  mit 
Waagen  gefahren  zu  werden  pflegt. 

Aid-viasc.  OQViQ  stellt  sich  mit  cäihovöu,  (uS^oil\  aid-cor  zu 
aid-o).  cf.  schob  Pindar.  Ol.  9,  51.  xoiXav  jiqoq  dyvidv  ojöjccq 
jcciQa  ro  lad  CO  (ddvia,  ovtoj  jtaQa  ro  f/vm  ff  via  xiu  Tragd  ro 
dyco  dcyvu'i.  Wie  cufhmv  zur  Bezeichnung  einer  eigenthümlicheii 
braunrothen  Färbung  von  Pferden,  Rindern,  Löwen,  Adlern, 
ja  sogar  von  metallenen  Geräthen  gebraucht  wird,  wie  &  185 
A'ii^ojv  der  Brandfuchs  selbst  als  Name  eines  Pferdes  steht, 
so  bezeichnet  die  cu{}-via  jenen  Wasservogel  mit  rostbraun- 
rothem  Kopfe  und  Nacken^),  welcher  sich  besonders  in  Küsten- 
gewässern aufhält  und  von  uns  wegen,  seiner  Geschickliclikeit  im 

')  Zu  Ilesychius:  al'&viaf  iväXiai  xoQcüvai  stimmt  die  Angabe 
bei  Lenz,  Zoologie  der  alten  Gr.  u.  R.,  S.  283  Anm.  120U,  dass  der 
rotlikehlige  Taucher  rabenartig  krächzt 
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Tauclieu  der  Taucher  geiianut  wird.  (cf.  Lenz  Natnrg.  der  Vögel. 
Die  Sägetaucher  S.  497.)  Da  die  Alten  glaubte u,  dass  diese 
Wasservögel  durch  häufiges  Tauchen  bevorstehenden  Regen, 
durch  häufiges  Zusammenschlagen  der  Flügel  nahenden  Sturm 
anzeigen,  so  sahen  sie  in  ihnen  nützliche  Warner  für  die  Schifter, 
und  deshalb,  glaubt  man,  hatte  die  Athene  als  Göttin  der  Stürme 
und  Wogen  den  Beinamen  atd-via.^)  Pausan.  I,  5,  3.  Kai 
Uardiora  fdv  avxov  Ir/trai  i'no//<javTa  djioihu'uv  xai  ol 
JtQog  ß-a>MGö7j  firF/fia  tOTir  Iv  Tfj  MeyaQiSt  u' Äü^rjräg  AlO^viaq 
xalov^tvop  OxojitXcp.  Doch  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass 
der  Beiname  der  Athene  nicht  anknüpfe  an  den  Yogelnamen, 
sondern  dass  lid-rjvä  Äid-via  die  Glänzende  bezeichne  und 
auf  die  Göttin  „des  strahlenden  Aethcrs  und  seiner  leuchten- 
den und  blitzenden  Allgewalt"  hindeute.  Dies  wird  bestätigt 
durch  den  Fraueunamen  Ka.llai9-VLU  „die  schön  Glänzende" 
bei  Aristides  or.  45.  p.  6,  welchen  man  mit  Unrecht  hat  in 
KaXXid-viu  ändern  wollen.  Dass  man  ^nem  Schiff  hingegen 
den  Namen  des  Seevogels  Äi&vLa  gab,  hat  einen  guten  Sinn. 
Seiner  Bedeutung  nach  stellt  sich  aiO^via  zu  (uO^ofcca  brenne, 
leuchte. 

In'ÄQXvica  (die  Raffenden)  liegt  uns  noch  das  Wurzel- 
verbum  uQjro  vor,  von  welchem  aQjcäuo)  abgeleitet  ist.  Ob 
man  den  Spiritus  asper  als  unorganisch  erklären,  oder  mit 
Pütt  (Kuhns  Zeitschr.  ^T.  334.)  das  Yerlnnn  als  zusammen- 
gesetzt aus  «  =sanscr.  sa  (d.  i.  das  athroistische  «)  und  ,,raper6" 
aufi'assen  will,  ist  für  unsern  Zweck  ziemlich  gleichgültig.  Bei 
Homer  sind  die  'ÄQjivua  nur  die  weiblichen  Personificirungen 
schnell  dahinraffender  Stürme,  wie  namentlich  aus  v  (33  ft\  her- 
vorgeht. Penelope  wünscht  entweder  auf  der  Stelle  von  den 
Geschossen  der  Artemis  getödtet  oder  von  einer  Winds1)raut 
in  das  Schattenreich  entrückt  zu  werden:  „tjctirü  u  avunjicc- 


^)  cf.  Preller  !.■''  S.  178. 
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g«oft  dvtXXa  oiiOLTO  JiQfxptQoiMjd  xaz  )]i:Q6iVTa  xtXev{ha'^', 
uufl  indem  sio  das  Schicksal  der  Töchter  des  Pandaroos  ver- 
gleiclit,  die  zuletzt  nach  dem  Rathschluss  des  Zeus  von  jähen 
Stürmen  in  die  Unterwelt  entrafft  worden  seien,  fährt  sie 
fort:  V  11.  röfpQa  6\  xao,  xovQaq  aQJivuu  ch'rjQeitpcwto  xai 
Qbdoöav  öTvytQfiOiv  Iqlvvolv  cqifpijroXtvtir.^)  Wer  an  der 
präsentischen  Bedeutung  der  Formen  aid-vuc  imd  'Äqjivuc  noch 
Anstoss  nehmen  sollte,  hraucht  nur  die  Zahl  der  starken  Per- 
fecta bei  Homer  ebenso  von  transitiven  wie  intransitiven  Ver- 
bis  zu  durchmustern,  welche  eine  dem  Präsens  synonyme  Be- 
deutung haben. 

"ÖQyvLCi  vertritt  die  alterthümlichere  Gestalt  von  oQtyco, 
dessen  s  durch  Einschub  erklärt  wLrd,  neigen  dem  sanskr.  ary. 
Die  Nebenformen  oQtyvia  (Stcph.  Byz.)  und  oQoyvia  (Pindar) 
sind  demnach  jünger,  {cf.  jiQtxvüu  nahen J4q.7t vi (u.)  Suidas  sagt 
nicht  ohne  Grund:  OQyvu'r  tjii  rov  /ittgov  „mensurae  nomen", 
aber  oQyviai  ra  ^uera  zcov  löicov  j^hqcjv  iitXQa  „spatium  quod 
inter  utramque  manum  cxtensam  continetur."  So  auch  PoUux 
II,  158:  u  ö"  afKfco  zag  x^^Q'^'i  txzsiveiag,  cbg  xcd  zo  oztQVov 
övniitzQtlv ,  oQyvia  zo  fitzQov.  Der  Plural  OQyvicd  scilic. 
XtiQtg  die  ausgebreiteten  Hände,  d.  h.  das  Mass  von  der  Spitze 
der  rechten  l)is  zur  Spitze  der  linken  Hand,  erklärt  die  Wort- 
entstehung. Ebenso  wie  bei  ayvia  und  cäd-vio.  hat  sich  auch 
hier  eine  passive  oder  intransitive  Bedeutung  eingestellt,  wo- 
bei man  denke  an  ötdacog  unterriclitet  neben  dem  transitiven 
Aorist  öiöatv,  er  unterrichtete,  an  loXjia  ich  hoffe,  nel)en 
dem  transitiven  IXjitLV  hoffen  lassen,  an  die  dyoQ/]  zszQtjXvla 
H  346  die  aufgeregte  Volksversammlung  neben  zaQaöötiv 
aufregen,  an  //  423  Ijtizovog  (-ioog  qlvoIo  ztzevxcog  das  Raa- 
tau  aus  llindshaut  gefertigt  neben  ztvxnv  anfertigen.    Unser 


')  Will  man  zu  a^nvia  noch   einen   Begriff  ergänzen,   so   müsste 
es  unter  Bezug  auf  dva^nä^aoa  ^rtAAa  eben  Uisl/.u  sein. 
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deutsches  „Klaffer"  enthält  einen  ähnliehen  Grundhegriff, 
da  die  Klafter  nach  Hildebrand  das  Mass  bezeichnet,  welches 
ein  Mann  mit  ausgebreiteten  Armen  „klammert"'). 

Wegen  der  genauen  Uebereinstimmung  der  Endung  des 
Partie,  perf.  act.  fem.  gen.  mit  den  entsprechenden  Bil- 
dungen der  stammverwandten  Sprachen  verweise  ich  auf  die 
Auseinandersetzungen  von  Bopp,  Vergl.  Gr.  III.  §  786 — 90. 
Schleicher^  §  218  S.  403—7.  Leo  Meyer  Vergl.  Gr.  II. 
S.  218^ — 28;  für  unsere  Fälle  ist  es  von  besonderem  Inter- 
esse, dass  sowohl  im  Sanskrit,  Avie  im  Zend  Participia  perf. 
ohne  Reduplication  vorkouunen  und  dass  «dies  für  die  Per- 
fectparticipia  des  Litauischen  und  des  Altbulgarischen  die 
Regel  ist.  Auch  verdient  berücksichtigt  zu  werden,  dass 
ayvia,  oQyvia,  aid-viu,  ccqjivkc  vocalisch  anlauten.  Bei  den 
ersten  beiden  könnte  man  an  ein  starkes  Perfect  mit  attischer 
Reduplication  denken,  unter  der  Schwere  der  Endung  sprang 
die  Reduplicationssilbe  ab.  Wie  neben  aQtjQmg  aQaQvla, 
neben  tad-rjXcög  rbd-alvla  vorkommt,  so  liesse  sich  neben 
einem  '^ayriycög  ^ayayvla  und  daraus  ayvui  ansetzen.  Oder 
die  Dehnung  des  Anlautes  wurde  bei  diesen  Formen  unter- 
lassen, damit  die  Reinheit  und  Ursprünglichkeit  der  Stamm- 
silben nicht  getrübt  werde.  So  finden  sich  bei  Herodot 
vocalisch  anlautende  Perfecta  ohne  Dehnung  z.  B.  xarccQQOj- 
ötjxag  in,  145.  lö^iitvoq  III,  129.  VI,  113. 

Die  zweite  Gruppe  gleichartiger  Bildungen  besteht  aus 
[ivlu  mit  xiwdi/vta  (später  xvi'ö^wca),  d-vla,  ti,QÜd'Via  KulXi- 
&via,  nur  scheinbar  gehört  hierher  Eildd-via. 


^)  Die  Alten  statuireu  für  diese  Wörter,  namentlich  für  äyvia, 
OQyvice,  %Q7ivia  den  xaraßißaofioq  tÖvov.  cf.  Lentz  Herod.  I.  .530.  2S. 
II.  57.  22.  61o,  10  Choerob.  Bekk.  Anecd.  p.  1217.  Wahrscheinlich 
wird  der  Differenzirungstrieb  der  Sprache,  diese  Wörter  schon  durch 
den  Accent  von  den  eigentlichen  Participien  zu  trennen,  mitgewirkt 
haben. 
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Die  Ableitung  von  fivla  zwar  steht  noch  nicht  fest,  wenn 
auch  für  das  griechische  Wort  abgesehen  von  den  stammver- 
wandten Bildungen  die  Zurückführung  auf  dieselbe  Wurzel, 
aus  der  fivg,  mus  skr.  musJi,  (stehlen)  hervorging,  viel  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  aber  die  Bildung  des  Wortes  ist  offenbar 
die  gleiche  wie  in  f^icäa,  yala,  yQala,  so  dass  man  ansetzen 
kann  f/vgifaua  =  yQavg-.yQcda.  Hierzu  stellt  sich  das  com- 
positum determinativum  xv)'d{ivLa,  als  Schimpfwort  von  Ares 
gebraucht,  <P  394  gegen  Athene,  <P  421  von  Hera  gegen 
Aphrodite,  auch  Mvla  allein  kommt  als  Frauennamo  vor. 
Die  Ovta,  welche ilerodot  VH,  178  eine  Tochter  des  Kephisos 
und  Pausanias  X,  6,  4  eine  Tochter  des  Kastalios  nennt,  stellt 
sich  zu  d-vco.  Die  doppelte  Bedeutung  von  dvm  „furo,  sacra 
facio"  liegt  in  der  Stelle  des  Pausanias  deutlich  vor:  Ol  61 
KaöTCihop  re  avÖQa  avToyß-ova  y.al  d^vyartQct  Id^tXovOiv 
icvTcö  ytvtod-ai  Oviccv  (im  Texte  Ovirw)  x(u  hQ(~(0{)-ai  rt 
rrjv  Ovlav  AiovvOfo  jcQonor  y.ai  oQym  dyayeti'  rrö  d-k(5. 
djio  ravrrjg  öh  xal  vüTtQov  öoca  reo  Aiorixiq)  ficdvovtca 
ßviäöag  xalElöd-al  (paöLV  vjto  dvd^Qcöjicov.  Dem  Gottesdienste 
des  Dionysos  ist  gerade  die  ekstatische  Begeisterung  eigenthüm- 
lich,  so  dass  sich  in  der  Ovla  die  beiden  Bedeutungen  „das 
Opfern"  und  „das  Rasen"  vereinigen.  Die  (-Jvtädtg  sind  auch  die 
Mcaväötg.  Bei  Hesychius  findet  sich  Sviäg-  B(rxy_/i-  oi  öl  Mca- 
vng,  wo  die  Handschrift  ^!  .  ccg-ßaxy.  gibt,  so  dass  M.  Schmidt 
anmerkt:  correxi,  nisi  propter  accentum  praestat  Ovla.  Dazu 
würde  stimmen,  dass  Strabo  X  p.  468  die  ß-vlai  Dienerinnen 
des  Dionysos  nennt.  Als  Compositum  von  O^vla  wird  iigsi- 
f^via  mit  „Bergstürmerin"  erklärt.  Der  Name  erscheint  frei- 
lich wenig  geeignet  für  eine  Nereide,  wie  2  48.  Das  Nereidon- 
verzeichnis  ^  39 — 49  ist  schon  von  den  Alten  athetirt  worden 
„o)g  '^Hoiöötior  tycov  yiaQaxrSiQa" ,  und  Aveder  im  Nereiden- 
verzeichnis des  Hesiod  Th.  240 — 264,  noch  bei  Apollodor. 
1,  2,  7  findet  sich  der  Name.   Pott,  der  in  Kuhns  Ztschr.  V.  279 
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die  obige  Erklärung  billigt,  citirt  aus  Hes.  Tb.  109  das  ähn- 
liche jtovTog . .  oiÖiKcTL  d^vcop  Und  erläutert  ebd.  VIII,  435 
den  Namen  durch  „Welle  von  Winden,  die  in  Gebirgen  ent- 
standen, aufgeregt  oder  zu  Wogengebirgen  erhoben,  wie  Ovid 
Trist.  I,  2,  19  sage:  me  miserum,  quanti  montcs  volvuntur 
aquarum".  Aber  diese  Erklärungen  sind  gezwungen,  das  Natür- 
lichste ist,  dass  man  das  Wort  mit  r/  h'  oQtoi  ßvovaa  über- 
setzt. In  diesem  Sinne  passt  der  Name  trefflich  auf  die  Toch- 
ter des  Königs  Erechtheus  von  Attika,  die  vom  Boreas,  „dem 
Bergwind",  entführt  wurde  und  die  geflügelten  Boreaden  Zctes 
und  Kaiais  gebar;  nur  ist  die  Ableitung  von  oqo^  nicht  zweifel- 
los. Denn  die  entsprechende  Form  o^QtiTQOffoj:  Anth.  P.  IX, 
524.  25  ist  nach  J.  Scaliger  von  Jacobs  in  den  Text  aufge- 
nommen. Die  Stelle  tindet  sich  in  einem  vfivog  tlq  Jiövvöov, 
in  welchem  in  alphabetischer  Reihenfolge  Epitheta  des  Gottes 
zusammengestellt  sind.  Der  betrefiende  Hexameter  lautet  in  der 
Handschrift:  diQLVoniOrrjV,  coQeööLTQOtfOV,  coQeooiXoiJtov.  In 
der  Anthol. Plan,  steht :  coqiov,  (6({?jOTf'j7%  o q ^  o izQOfpo r ,  (oq tol- 
Xoijcov,  Avo  mehrere  Ausgaben  gegen  das  Metrum  coQtoiTQorfoi' 
geben.  Die  Form  oJ()f/r()0(jf'0(.- hobt  zwar  die  Schwierigkeit,  steht 
aber  ganz  allein  da.  Denn  sind  die  Dehnungen  in  coQtolXoiJtog 
(nach  Brunck  coQ&oidovjtog),  oVltoixaQjioq,  c6Xtoioix.og,  tjva- 
(löfig,  ?j[/ai^6iiQ  und  ähnlichen  Bildungen  eingetreten,  um  die 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  dreier  Kürzen  zu  vermeiden,  so 
sollte  man  meinen,  dass,  wenn  in  solchen  Formen  auf  andere 
Weise  die  Häufung  der  Kürzen  vermieden  wird,  wieder  der 
ursprüngliche  Vocal  der  Stammsilbe  erscheint.  Neben  OQtoi- 
TQO(pog  findet  sich  oQtirQOfpog,  6Qsig)oiTfjg  oder  OQiifpoirog 
neben  ovQfrOKpoitrig  (Anth.  P.  IX.  524.  16),  vgl.  oQtiTVjtogww^ 
ähnliches,  kurz  man  würde  trotz  eines  coQtöixQOfpog  doch  ^if  ein 
oQtizQocpog,  und  also  nicht  auf  eine  ilQt'id-via,  sondern  auf  eine 
OQeld-via  kommen.  So  bleibt  nur  der  Vergleich  mit  vjtcoQ^ia 
übrig,  welches  sich  indessen  nach  einer  anderen  Analogie  richtet. 
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Der  Name  der  KaXXi&via  (cf.  Lobeck  Paral.  p.  377)  ist 
sicher  überliefert  bei  Eusebius  praep.  ev.  III.  8  ans  Plutarch: 
Atytrai  (Vt  IJtiQag  6  xqcötoq  '4QyoXi6og  HQccq  uqov  doäitevog 
Ttjv  lavTov  O-vyaTtQic  KaXXi&i^iav  ItQtiav  xaTccöTfjöccg  Ix 
Tcöp  jitQi  TiQvrO-a  deri)(io)r  oy^vf/t'  xt(io)V  tvxrtavov  Hgag 
cr/idfia  (lOQfpcoöai.  Die  KalXlO-via  „die  schön  Opfernde" 
(wie  KaXlLQQÖii  die  schön  Strömeude)  ist  eine  treftendc  Be- 
zeichnung der  Priester  in. 

Eine  getrennte  Behandkmg  bedarf  der  Name  der  EiXtl- 
d-xna.  Schon  die  Alten  fassten  ihn  nicht  als  ein  Compo- 
situm mit  d-via  auf,  sondern  leiteten  ihn  von  der  Wurzel 
IXkvQ-  ab.  cf.  Lentz_,  Herodiau  IL  409.  24.  {Ix  rcöv  'IIqco- 
ÖLcivov  JitQi  o()&oyQa(piag.)  Eiliz'iQ^via:  6ia  T/jg  ti  ÖKfdöyyov 
xcä  //  JTQoh?]  xal  rj  ÖevrtQa  ovXXaß/j.  jraQic  yuQ  to  tXhvd-co 
To  xciQayhonm.  yiyovtv.  'EXtvß^via  xca  EiXev&via  xal  tQOJtfj 
xov  V  dg  L  EiXtid-vut.  Der  Name  soll  nach  Preller  P  421 
das  „hülfreiche  Kommen  der  Göttin"  bezeichnen.  Wenn  ich 
die  Menge  der  Mittelformen  ansehe,  welche  Benscler  in  Pape's 
Wb.  der  gr.  Eigennamen  verzeichnet  hat,  so  scheint  es  mir 
sehr  gewaltsam,  'EXav&vta  und  'EXav&co  von  EtX.tUhvia  und 
seines  Gleichen  völlig  losreisson  zu  wollen,  wie  es  Preller 
thut,  überdies  ist  es  auffällig,  dass  die  Geburtsgöttin  mit  dem 
vagen  Namen  der  „Kommerin"  angerufen  worden  sein  soll. 
Nach  der  Anschauung  der  Alten  war  jede  Göttin,  die  um 
ihre  schnelle  Hülfe  in  irgend  einer  Lage  angerufen  wurde, 
eine  „Kommerin".  Legerlotz  ])illigt  (Kuhns  Zeitschr.  YIII,  422) 
die  Etymologie  der  Alten,  indem  er  auch  die  Formen,  wie  EiXd- 
ß^via  auf  iXtvd-,  tXvd^  (==  j^tXvd- ,  xßtlvd-)  zurückführen  will 
unter  Vergleichung  von  xtiiog  und  xtv^og,  tld^aq  und  tvd^vg. 
Aber  xtl^og  wird  jetzt  von  xtvyog  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit getrennt,  und  neben  eld^ctQ  kommt  bei  Homer  nur  l&vg  und 
Id-v  vor,  ob  aber  das  £V  in  &v{)-vg  dem  ti  in  tiD^aQ  und  i  in 
l&vg  ganz  gleichwerthig  sei,  scheint  noch  nicht  ausgemacht  zu 
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sein.  Pott  in  Kuhns  Zeitschr.  VI.  339  sieht  in  der  ^EXivB^co 
(praesens  numen  quod  succurrit  parturientibus)  ein  Beispiel 
der  Umdeutung  von  Eiltid^via,  dor.  'Eltld^via,  in  welcher 
ächten  Form  man  der  Gräcisirung  hinten  (cf.  Endung  via) 
und  A^orn  (als  ob  von  IXtoq  Mitleid)  zlim  Trotz  dennoch  nur 
eine  semitische  Form,  etwa  Älaldt  vom  Heln'äischoi)  jalad 
„peperit",  zu  suchen  habe.  —  Sollten  sich  aber  die  Hellenen 
den  Namen  ihrer  Geburtsgöttin  erst  von  den  Semiten  haben 
holen  müssen?  Sicherlich  ist  eine  einheimische  Entstehung 
dieses  Namens  vorzuziehen,  wenn  sie  irgend  wie  wahrschein- 
lich gemacht  werden  kann.  Was  für  eine  Anschauung  vom 
Wesen  der  Eiltid-vica  gibt  uns  der  älteste  Gewährsmann, 
Homer?  Ein  Blick  auf  die  homerischen  Stellen  zeigt,  dass  die 
ElXtld-vuu  nur  die  personificirten  „Wehen"  sind,  unter  denen 
die  Frau  gebiert.  Von  der  letzten  Wehe,  welche  das  Kind  zu 
Tage  bringt,  heisst  es  II  187  fioyoöToxog  dXtidvLa  l^äycr/tv 
jiQo  (pöcooSt  „die  mit  Mühsal  gebärende  Wehe  führte  ihn  ans 
Licht"  und  T  103  fioyoovfjxog  dXtld-via  txrpavtl.  Daher 
hatte  „die  Wehe"  eine  heilige  Grotte  zu  Amnisos  auf  Greta 
r  188.  Während  des  Gebarens  treten  sie  in  der  Mehrzahl 
auf:  A  26  ff.  cog  d'  6t  ilr  ojöu'ovöar  t^rj  ßtXog  ogi?  yvvalxa 
ÖQifiv,  ro  rt  jcQo'itiOL  iioyoötoxoi  tiXtiD-vua,  IfQtjg  d-vyartQtg 
jiiXQag  coöivag  t)[ovO(u,  cog  o^^f  odvvca  övvov  [itvog  IAtqu- 
öao.  T  119  wird  von  der  Here  gesagt:  MXxfirjvrjg  d'  avi- 
jcccvoe  röxov,  oyjd-t  Ö'tlltid-iiLug.  Wie  aber  die  ElXtid-vu'.i 
Töchter  der  Hera  heissen,  so  hatte  diese  selbst  den  Beinamen 
als  die  Helferin  der  Frauen  in  Kindesnöthen  und  sie  theilte 
diesen  Namen  besonders  mit  der  Mondgöttin  Artemis.  Diesem 
Schwanken  der  Auffassung  gibt  auch  die  Glosse  des  Hesychius 
Ausdruck:  EiXtid-viag:  Ivioxt  jdv  T«g  d-tdg,  Irlon  öh  rag 
coöivag'  6  JtoirjTijg  de  tvixcög'HQa  Iv'yiQyti.  Preller  (F^  421) 
leitet  die  Form  EiXsi&VLa  von  den  Verbis  tUoi,  tiXem,  dXvm 
ab,   allein    von   dicisen    allen   zugleich   kann    mau   das  Wort 
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nicht  ableiten  wollen  (cf.  Cnrtius  Grundz.'*  361).  Ich  ent- 
scheide mich  für  ilvod,  winde,  krümme,  denn  die  mannig- 
faltigen Varianten  des  Namens  lassen  sich  auf  lljvui  zurüclc- 
führeii.  Es  ist  längst  erkannt,  dass  der  in  llvco,  volvo,  goth. 
Vfdvjan  sichtbare  Endlaut  für  .f  steht  und  eine  verkümmerte 
Reduplication  ist.  Wie  sich  luni  furv&co  zu  iiirvco  stellt,  so 
würde  sich  zu  tlvco  ein  ilvO-tiv  stellen,  (vergl.  die  ähnlichen 
Bildungen  bei  Curtius  Grundz.'^  S.  65.  66.).  Die  Steigerung 
dos  Anlautes  zu  ti  kann  nicht  auffallen,  schon  wenn  man 
dXmi  vergleicht.  Von  llvd-tiv,  eiXvd-eiv  ist  Ellvd-vuc  dieselbe 
Bildung,  wie  von  ald-co  cdd-via.  Nun  hat  zwar  der  Name  bei 
Ross,  Dem.  Att.  164  die  Endung  et«,  aber  darin  kann  njan 
eine  auf  Analogie  der  Eigennamen  auf  tia  beruhende  Vari- 
ante des  Wortes  erblicken.  Die  Glosse  des  Hesychius  dltov- 
TiQ'  OTQHfovreg  macht  es  wahrscheinlich,  dass  neben  D.voj 
die  Form  tüJfo  =  dXißm,  DJ^co  vorkam,  von  hier  aus  er- 
klären sich  die  Formen:  ^ElbvO-vca,  'EXtvß-va  'EXtv&c6  und  mit 
Hülfe  der  Mittelform  'EltF-t-d-via  oder  ElXt^-t-{hvia:  'Eld- 
ß-vif],  ^EXddvia,  EiXtid-vb],  EiXhLd-h^  und  EiXtiQ-via,  (cf. 
(puß-k-i^o).  ^EXbvd-via  neben  ElXtid-via  wie  QhWQOv  neben 
Qti\ua.)  Ferner  wie  aus  ßaOiXtß-tq  ßaöiXrj-tg  ßaOiXfjg  wurde, 
so  konnten  sich  aus  iXiF-td-co,  tXrj-tf^ro,  tX/ji^co  die  Formen 
'EXfjß^vi?],  ^EXrjd^via,  EiXijdvia,  EiXrj&eia  ^)  entwickeln.  Selbst 
die  Formen  'iXtll^via  'JXv{)-üia,  'iXlikvia,  'iXtvd-va'^)  bleiben 
nicht  ohne  Analogon,  denn  auch  'iX?.co,  i]  iXiyc,  der  Wirbel, 
und  6  IXiyyog  das  Drehen  (das  Bauchgrimmen),  werden  auf 
die  Wurzel  j^^tX  zurückgeführt.  Ich  glaube  also,  in  der  naiven 
Anschauung  eines  Naturvolkes  bezeichneten  cd  dXtiß^vLca 
codlvtg  die  zusammenziehenden,  krümmenden  Schmerzen  der 


')  Zu    den   P'ormeu    auf    na    lässt    sich   das    Dorische   baxuy.tZa 
neben  hoxijxvla  vergleichen. 

^)  üsencr,  Rhein.    Mus.   23,  oo2  f. 
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Mutter,  die  Wehen  der  Geburt,  durch  welche  das  Kind  recht 
eigentlich  ans  Licht  der  Welt  hervor  „i^ewundcn"  wird,  die  Per- 
sonification  dieser  dlsid-viai  stellte  sich  dann  von  seihst  ein. 
Ist  dies  richtig,  so  tritt  diese  Form  unmittelbar  neheiijiQjivicci. 
Mit  „Kreiszerin"  lässt  sich  das  Wort  nicht  übersetzen,  da  in 
unserm  kreissen,  kreisten  nur  der  Begriif  des  Schreiens  liegt 
und  erst  spät  dieses  hreiszcn  mit  kreisen  verwechselt  worden 
ist.  Auch  darauf  ist  zu  achten,  dass  &  gerade  in  einigen  Per- 
fectbildungen  als  Zulaut  erscheint:  tyQr/y6Q-i)--aoi  K  419  und 
ßt-ßQco-ß-oig  A  35.  (cf.  Curtius.  Grundz.  a.  a.  0.)  —  Ich 
knüpfe  an  diese  Auseinandersetzung  noch  eine  Vermuthung 
über  llQtiiivia^).  Ist  die  Ableitung  der  EiXhi&VLa  von  tXvco 
richtig,  so  kann  ^SlQtiB-via  durch  die  gleichen  Mittel  formen 
abgeleitet  sein  von  coqvoj  oder  coQvo^ca.  Dann  bezeichnet 
ti,Q£i{hvia  die  dumpfbrausende  Woge,  wie  coqvoi^  xv^a  in  der 
Anthol.  11,  31,  2  wirklich  vorkommt.  Als  solche  würde  sie 
recht  eigentlich  die  Tochter  des  'Egeyßtvg  sein,  insofern 
dieser  als  eine  Vermenschlichung  dos  llootuköv  ^EQtiihEvq 
gelten  kann,  der  das  ruhige  Meer  aufreisst  und  erschüttert. 
Auch  ihre  Entführung  vom  Bogtaq  entspräche  dieser  schönen 
Symbolik,  und  die  Stelle  des  Homer  ^  48,  in  der  uns  jeden- 
falls eine  alte  Ucberlieferung  erhalten  ist,  würde  zu  Recht 
bestehen  bleiben. 

Noch  bleibt  i^itjZQiHa  übrig.  Bopp  (vergl.  Gr.  III.  358) 
stellt 2iitrv-yä-s  (Vaters  Bruder)  zu  jrarQviög  Stiefvater,  und  er- 
schliesst  als  Analogen  zu  fir/rgvia  ein  mätrv-yä.  Das  v  soll  im 
Sanskrit  und  im  Griechischen  nicht  zum  Suffix  gehört  haben, 
sondern  jrarQii-i6g,  }(}jtqv-uc  aus  :ircavQ-iug  und  i.itjTVQ-iü  ent- 
standen sein.  Allerdings  kommt  dialectisch  ein  AiJtdxvQog  vor, 
aber  der  Grund  der  obigen  Metathesis  ist  nicht  al)zusehen.    Es 

')  Usener's  Ableitimg  von  *0Qti}i:tv,  davoueileu,  eiuev  secundäreu 
Form  zu  oQvvfii,  hat  mich  wegen  der  lautlichen  Schwierigkeiten  nicht 
überzeugt. 
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ist  wohl  bei  clor  Erklärung  von  jraTQvtoc;  und  ur/TQVid  auszu- 
gehen von  den  Bildungen  l()voi  und  idvToi.  Wie  diese  Formen  aus 
j^LÖ-^o-Q  und  ßi6-.-o-io-Q  hervorgegangen  sind,  so  lässt  sich/z/yr- 
(uv«  auf  ein  uriTQ-ßo-u'i,  jkctqvio^  auf  ein  jraTQ-.ro-iog  zu- 
rückführen. Es  sind  also  hier  die  lieiden  iSuffixe  uo  und  io  ver- 
einigt. Hierin  weiche  ich  von  Brugman,  de  gr.  linguae  pro- 
ductione  suppl.  (Curtius  St.  IV.  1G2)  ab,  der  aus  oj^o  ohne 
weiteres  vo  entstehen  lässt,  da  mir  für  diesen  Uebergang  die 
Belege  zu  fehlen  scheinen.  WlUirend  nun  in  firjtQi^d  das 
Suffix  vo  uinnittell)ar  an  den  Stamm  trat,  ist  dies  in  ähn- 
lichen Bildungen  mit  Einschuh  des  Hülfsvocals  o  geschehen. 
So  wird  erklärt  jraTQcoög  aus  jrarQ-o.'^o-q,  ycdöcog  aus  yaX- 
6ßo-Q  und  endhch  nach  Ainverfnng  des  dem  /■  folgenden  ö 
jcäxQcoq  (patruus  =  patrouos)  aus  xargoß-q,  f^ajTQcoq  aus 
HrjTQOß-q,  und  el)enso  erklären  sich  die  Adjectiva  fir/TgcoiOQ 
und  jraTQCoi'og  aus  ftr/ZQOJ^'-iog  und  xaxQÖß-ioq.  Demnach 
haben  wir  in  [UjTQviä,  ^t/jTQVLog  nur  eine  Variante  von  fn]TQ(a- 
log.  Das  Wort  (ojtqvi/j  {E  389.  N  G97.  0  33G)  entstand 
vielleicht  in  einer  Zeit,  in  der  die  Stiefmutter  wirklich  aus 
der  Zahl  der  fn'jTQfotg,  aus  den  mütterlichen  Verwandten,  ge- 
wählt wurde. 

Das  Ergebnis  der  vorstellenden  Untersuchung  ist,  dass  in 
cr/via,  aidvin  {Ka}.lcd9-via),%QXVia,  Eilsi&via,  "löviu,  oQjvia, 
vielleicht  auch  in  i*Qeid-via  alte  Participialbildungen  des 
starken  Perfects  vorliegen,  welche  in  Substantiva  überge- 
gangen sind,  dass  ferner  [.ivia  und  xvvdftvia,  d^iiTa  mit  Ka)M- 
d-iHu  zu  den  Wurzelnominil)US  auf  id  geliören,  dass  endhch 
lUfrQviä  als  eine  denominative  Bildung  auf  lü  erscheint. 


DIE  DORISCHEN 

FUTUR-  UND  AORISTBILDUNGEN  DER 

ABGELEITETEN  VERBA  AUF  "Z52. 

Von 
PAUL  CAUER. 

DANZIG. 


Immer  mehr  bricht  sich  in  der  neueren  Sprachwissen- 
schuft die  Erkenntnis  Bahn,  dass  ein  Wirken  der  Analogie, 
deren  Begrift'  wir  ja  als  einen  technischen  aus  dem  Altertum 
überkommen  haben,  in  vielen  Fällen  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  stattgefunden  hat,  als  in  dem  Aristarch  es  verstand  und 
verteidigte.  Wir  sehen,  wie  die  Sprache  namentlich  jüngere 
Bildungen  oft  nach  der  Analogie  solcher  älteren  gestaltet, 
die  jenen  nicht  völlig  gleich  oder  innerlich  verwandt  sind, 
sondern  nur  wegen  einer  äusseren,  lautlichen  Aehnlichkeit 
zum  Vorbilde  für  sie  genommen  werden.  Die  Zahl  der  Er- 
scheimmgen,  für  die  das  Wirken  „falscher  Analogie"  als 
Erklärung  einer  Anomalie  allgemein  angenommen  oder  wenig- 
stens von  einzelnen  Forschern  behauptet  wird,  mehrt  sich  fast 
von  Jahr  zu  Jahr.  Und  wirklich  liegt  überall  die  Versuchung 
sehr  nahe,  da,  wo  man  eine  organische  Erklärung  einer  auf- 
fallenden Bildungsweise  nicht  gleich  finden  kann,  zu  dem 
bequemen  Auskunftsmittel   der  falschen  Analogie  zu  greifen. 

Dieser  Gedanke  ist  u.  a.  in  einer  Anmerkung  in  den 
„Grundzügen"  (s.  599  f.)  ausgesprochen,  die  mir  der  Aus- 
gangspunct  für  die  nachfolgende  Untersuchung  geworden  ist. 
Curtius  handelt  dort  von  den  dorischen  Futur-  und  Aorist- 
bildungen der  abgeleiteten  Verba  auf  -C,co,  deren  g  er  orga- 
nisch aus  j  -\-  <j  erklärt,  und  erwähnt  eine  abweichende  An- 
sicht darüber  unter  dem  Texte  mit  diesen  Worten:  „Mehrere 
,jüngere  Gelehrte  \)   sind  jetzt  sehr  geneigt  diese  wie  andre 


')  Dies  bezieht  sich  wol  nur  auf  mündlich  geäusserte  Ansichten; 
wenigstens  habe  ich  eine,   wenn  auch  nur  kurze,   Behandhing  meines 

9 


-     130     — 

„ähnliche  Erscheinungen  aus  blosser  „„falscher  x\nalogie"" 
„(alias  ,Formübertragung')  zu  erklären.  Soll  die  Analogie 
,;nicht  ein  grosser  Sack  werden,  in  den  man  alles  steckt,  was 
„man  nicht  zu  erklären  vermag,  so  muss  man  es  streng  damit 
„nehmen.  Es  möchte  in  diesem  Falle  sehr  schwer  sein  aus 
„der  homerischen  Sprache  Verba  mit  wurzelhaftem  Guttural 
„nachzuweisen,  denen  die  oben  angeführten  nachgebildet  sein 
„könnten." 

Ich  glaube,  man  darf  aus  dem  letzten  Satze  dieser  An- 
merkung die  Aufforderung  entnehmen,  den  bisher  noch  nicht 
gelieferten  Nachweis  jener  Verba  mit  wurzelhaftem  Guttural 
wenigstens  zu  versuchen,  was  natürlich  für  die  von  Curtius 
bestrittene  Ansicht  nur  daim  die  Kraft  eines  Wahrscheinlich- 
keitsbeweises haben  kann,  wenn  seiner  eigenen  Erklärung 
directe  Bedenken  entgegenstehen.  Deren  hat  Hugo  Weber 
in  einer  Recension  der  ersten  Auflage  des  zweiten  Teiles  der 
„Grundzüge"  (Ztschr.  f.  Gymn.  1864,  p.  124)  geltend  gemacht, 
ohne  grossen  Erfolg,  wie  mir  aus  der  Replik  von  Curtius 
(Grdz.  598  ff.)  hervorzugehen  scheint.  H.  Weber  bestreitet 
überhaupt  die  Möglichkeit  der  Verdickung  eines  j  zu  /  und 
will  als  Beweis  für  dieselbe  die  von  Curtius  angeführten 
Glossen  d-tayor  und  äyovQog  (zu  denen  in  den  späteren  Auf- 
lagen neue  Beispiele  hinzugekommen  sind)  nicht  gelten  lassen, 
weil  diese  Wörter  etymologisch  nicht  klar  seien.  Dieser  Grund 
wird  von  Curtius  a.  0.  zurückgewiesen.  Ich  glaube  aber,  dass 
damit  für  die  Frage,  die  uns  hier  speciell  beschäftigt,  noch 
kein  imbedingtes  Kriterium  gewonnen  ist;  deim  in  allen  von 
Curtius  angeführten  Formen,  die  /  für  j  zeigen,  steht  dieser 
Laut  vor  einem  Vocal,  während  ihm  in  der  Futur-  und  Aorist- 
bildung der  Verba  auf  -gro  (statt  -jco)  ein  Consonant  folgen 


Gegenstandes  in  dem  bezeichneten  Sinne  in   der  einschlägigen  Lite- 
ratur nicht  gefunden. 
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würde.  Dieser  Unterscliied  ist  doch  vielleicht  nicht  ohue 
Bedeutung;  vielmehr  scheint  mir  die  allmälige  Verdickung 
eines  j  zu  7  zwischen  zwei  Vocalen,  wie  im  kypr.  d-utyov  neben 
ion.  d^erjLov,  heracl.  jtorixXcdycoOa  neben  gemeingriechischem 
-aXhco,  ^^el  eher  angenommen  werden  zu  können  als  vor  0,  wie 
in  "^ör/caj-Oco,  das  zu  Öixa^öj  geworden  sein  soll.  H.  Weber's 
Einwand  freilich  gegen  den  letztgenannten  Lautübergang  ist 
nicht  durchschlagend.  Er  meint,  in  der  Zeit,  in  der  j  im 
Praesens  noch  rein  gehört  worden  sei,  habe  es  auch  im  Futu- 
rum nicht  zu  g  werden  können,  weil  man  noch  die  ent- 
sprechende Reinheit  auch  in  allen  übrigen  Lauten  festgehalten 
habe  und  aus  dem  Sanskrit  z,  B.  der  Uebergang  eines  i  oder 
j  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  oder  z.  B.  vor  .s,  nicht  vor- 
komme. Dies  Letzte  namentlich  beweist  gar  nichts;  aber 
auch  das  vorhergehende  principielle  Bedenken  wiegt  nicht 
schwer,  j  konnte  sehr  wol,  wenn  es  durch  die  zusammen- 
setzende Tempusbildung  mit  Lauten  in  Berührung  kam,  die 
vorher  nicht  neben  ihm  standen^),  Modificationen  irgend 
welcher  Art  erleiden.    Ich  möchte  dabei  nur  nicht  gerade  die 


'•^)  Ich  habe  im  Texte  auf  die  Frage  keine  Rücksicht  genommen, 
oh  von  vorn  herein  J  vor  a  zu  stehen  kam,  oder  ob  ursprünglich  ein 
s  dazwischenstand.  Ich  glaube  aber,  dass  die  von  Schleicher, 
Benfey  u.  a.  vertretene  Ansicht,  die  Futurendung  sei  in  ältester 
Zeit  -sojoj,  -sGoj  gewesen  mit  Erhaltung  des  vocalischen  Aulautes  der 
Wurzel  des  verbum  substautivum,  hier  übergangen  werden  konnte 
nach  der  ausführlichen  Widerlegung,  die  sie  durch  Leskieu  (Stud. 
II,  79  f.)  gefunden  hat,  und  namentlich  auch  deshalb,  weil  Curtius 
ihr  nie  zugestimmt  hat.  Für  mein  Thema  käme  sie  allerdings  in  so 
fern  in  Betracht,  als  die  Annahme  einer  organischen  Entwickeluug 
von  '*6ixuj-eoüj  zu  *öixuj-Guj  und  von  da  zu  öixa^oj  nicht  möglich 
wäre,  da  man  nicht  glauben  kann,  dass  die  griechische  Sprache 
durch  Ausstossung  des  von  Alters  her  vorhandenen  e  zwischen  j  und 
0  sich  freiwillig  eine  unerträgliche  Lautgruppe  geschaffen  habe. 
Aber  ich  kann    hier  nur  mit  Schlussfolgerungen   operiren,    die   sich 

9* 
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Verwandlung  in  einen  gutturalen  Explosivlaut  vor  6  für  wahr- 
scheinlich halten  ^).  Man  müsste  dann  doch  erwarten,  dass  j 
auch  vor  anderen  Consonanten  in  der  Tempus-  und  Wort- 
hildung  sich  verhärtete,  dass  also  Bildungen  wie  *iöixdxi^fjv, 
*dixaxT6g  im  dorischen  Dialekt  so  gut  herrschend  wären  als 
öixa^ä,  tÖLxa^a.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  wenigen 
Beispiele  iler  Art  hat  Alirens  dial.  Dor.  92  f.  gesammelt, 
wo  er  selbst  sagt,  sie  machten  eine  Ausnahme  von  der  ge- 
wöhnlichen Bildungsweise  und  seien  aus  den  Aorist-  und 
Futurformen  mit  §  (deren  Auffassung  bei  Ahrens  schon  die- 
selbe ist  wie  die  von  Curtius)  durch  Annahme  falscher  Ana- 
logie zu  erklären.  Man  entgeht  ihr  also  doch  nicht,  auch 
wenn  man  Curtius'  Ansicht  über  die  g-Bildungen  folgt.  Frei- 
lich wäre  diese  von  Ahrens  angenonnnene  Analogie  innner 
nur  innerhalb  des  Formencomplexes  eines  einzelnen  Ver- 
bums tätig  gewesen;  sie  ist  also  ihrem  Ursprünge  nach 
und  hinsichtlich  des  Vorbildes,  nach  dem  sie  wirkte,  zunächst 


auf  dem  Boden  der  von  Curtius  immer  fest  gehaltenen  Gruudanschau- 
ungen  bewegen,  und  darf  niclit  eine  vollständig  gesonderte  und  viel 
tiefer  greifende  Frage  der  indogermanisclieii  Sprachgeschichte  von 
ihm  abweichend  beurteilen ,  nur  um  für  die  vorliegende  Specialunter- 
suchung ein  Argument  mehr  zu  gewinnen. 

^)  Andere  Möglichkeiten  für  die  Umwandlung  der  Lautgruppe 
jo  gab  es  mehrere.  Curtius  stellt  dem  Zusammenwachsen  in  |  ein- 
mal den  Ausfall  des  j  gegenüber,  also  dii(äoco[a)  (Grundz.  .'")99),  dann 
spricht  er  weiter  unten  (p.  600)  von  einer  Assimilation  des  j  an  a, 
ohne  aber  ein  Beispiel  anzuführen,  das  sich  auch  vielleicht  schwer 
wird  finden  lassen.  Man  könnte  wol  noch  an  Ersatzdehuung  denken, 
wie  sie  bei  den  sogenannten  verbis  contractis  stattgefunden  hat: 
'*(f>iXfi-aa),  (piXijOoj.  Denn  dass  die  zusammengesetzten  Verbalformen 
gerade  erst  in  der  Zeit  gebildet  worden  seien,  iu  der  j  geschwunden 
war  und  durchgängige  Dehnung  des  vorhergehenden  Vocals  bewirkt 
hatte,  wird  man  nicht  annehmen  wollen.  Auf  den  tatsächlichen 
Vorgang,  wie  ich  ihn  mir  für  die  Verba  auf  -t,oj  denke,  komme  ich 
weiter  unten  zurück. 
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fassbarer  als  diejenige,  um  die  es  sich  l)ei  meiner  Unter- 
suchung handelt.  Ich  glaube  aber,  dass  sich  auch  für  die 
letztere  das  Material  vei"gleichbarer  Bildungen,  von  dem  das 
Sprachgefühl  ausging,  und  die  Principien,  nach  denen  es 
unbewusst  wirkte,  in  ein  hinreichend  klares  Licht  werden 
stellen  lassen,  so  dass  wir  von  der  gesummten  Entwickelung 
der  zusammengesetzten  Tempusbildung  der  Verba  auf  -^co  ein 
deutliches  Bild  gewinnen.  Vorläufig  kam  es  mir  jedoch  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  dass  der  von  Curtius  ausgeführten  An- 
sicht gegenüber  lautliche  Schwierigkeiten  überhaupt  geltend 
gemacht  werden  können,  dass  also  eine  erneute  sorgfältige 
Betrachtung  der  ganzen  Frage  nicht  überflüssig  ist.  Wie  ich 
mich  positiv  zu  jenen  Schwierigkeiten  stellen  und  wie  ich 
sonst  über  jeden  einzelnen  Punct  urteilen  möchte,  das  wird 
sich  erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Untersuchung  klar  darlegen 
lassen,  nachdem  ausreichendes  Material  zum  Beweise  zusammen- 
gebracht und  genau  geprüft  ist. 

Die  erste  Aufgabe  dabei  ist  es  nun,  eine  genügende  An- 
zahl von  Verl)en  auf  -Cco  mit  wurzelhaftem  Guttural  aus  der 
älteren,  d.  h.  also  zunächst  aus  der  homerischen  Sprache  nach- 
zuweisen, nach  deren  Analogie  das  5  im  Futurum  und  schwachen 
Aorist  auch  in  die  Flexion  der  abgeleiteten  Verba  auf  -^«»  ein- 
gedrungen sein  kann.  Vorher  aber  muss  noch  eine  kleine 
Verschiebung  der  beiden  Kategorien  ihrem  Inhalte  nach  vor- 
genommen werden.  Zu  den  abgeleiteten  Verben  zählen  wir 
auch  solche  wie  aQji('cC,co,  ffccotiCco,  die  von  Xominalstämmen 
mit  auslautendem  Consonanten  durch  Anfügung  des  ursprüng- 
lichen Suffixes  ja  abgeleitet  smd.  Leo  Meyer  macht  im 
2.  Bande  seiner  „vergleichenden  Grammatik  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache"  p.  45  ff.  den  Versuch,  für  alle  in 
der  älteren  Sprache  vorkommenden  Verba  auf  -l^oj  consonan- 
tisch  auslautende  Nominalstämme  als  Zwischenstufe  zwischen 
Wurzel  und   denominativem  Verbum  teils  nachzuweisen  teils 
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wenigstens  zn  behaupten.  Dass  er  mit  dem  letzteren  viel- 
fach oder  fast  immer  zu  weit  gegangen  ist,  wird  jeder  leicht 
erkennen,  der  z.  B.  nur  das  auf  p.  53  gegebene  Verzeichnis 
aller  derjenigen  homerischen  Verba  auf  -t^ttr  ansieht,  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominalfornien  auf  6  sich  nur  mut- 
massen  lassen."  Nicht  nur  sind  dies  bei  weitem  die  meisten 
aller  hergehörigen  Verba  (56  von  67  Verbis  auf  -i^co),  sondern 
man  weiss  auch  bei  vielen  gar  keine  passende  Bedeutung  zu 
erschliessen,  die  sich  zwischen  die  der  Wurzel  oder  des  durch 
einfaches  a-Sufiix  gebildeten  Nomons  und  die  des  Verbums 
einschalten  Hesse.  In  solcher  Verlegenheit  befindet  man  sich 
ohne  Zweifel  gegenüber  Wörtern  wie  äjCovrlCtiv,  oiviL,£öi)-ai, 
xa-A^eiv,  in  einer  Verlegenheit,  die  Leo  Meyer  wenigstens 
hätte  fühlen  sollen,  selbst  wenn  er  nicht  die  Absicht  hatte  sie 
fortzuschaffen.  Aber  auch  für  einen  Teil  derjenigen  Verba, 
für  die  er  Nominalstämme  mit  guttm^alem  oder  dentalem  Aus- 
laut noch  glaul)t  nachweisen  zu  können,  steht  seine  Ansicht 
auf  schwachen  Füssen,  wie  Gurt  ins  Grundz.  p.  612  f.  gezeigt 
hat.  Trotzdem  bleibt  eine  Gruppe  solcher  Verba  bestehen, 
deren  C,  nicht  aus  j  mit  vorgeschlagenem  ö  entstanden  ist, 
sondern  einen  ursprünglichen  weichen  Explosivlaut  vor  dem  j 
enthält.  Diese  Verba  sind  für  die  uns  hier  vorliegende  Frage 
offenbar  mit  den  primitiven  in  eine  Kategorie  zu  stellen; 
d.  h.  die  Alternative:  Entstehung  von  s  aus  j  +  ö  oder  Wirken 
falscher  Analogie,  gilt  für  sie  nicht,  vielmehr  vergrössern  sie, 
insofern  in  ihrem  C,  ein  ursprüngliches  /  steckt,  die  Zahl  der 
Verba,  nach  deren  Analogie  g  in  die  Flexion  der  durch  das 
Suffix  aja  abgeleiteten  ehigedrungen  sein  kann,  und  die  ich 
in  nachfolgendem  Verzeichnis  zusammenstelle. 

I.  Primitive  Verba  auf  -C,co  mit  gutturalem  Wur- 
zelauslaut in  der  homerischen  Sprache.'^) 

1.  ßa^co,  I  58.  ßißaxrai.,  d-  408. 

2.  ßQiC,co,  A  223.    djtoßQisd-vrsq,  i  151. 
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3.  xXd^cü,  n  429.  txXay^a,  A  46.  tyilayov  hymn. 
19,  14.   y.txlriyoic,,  B  222,   A  168  u.  ö.    TttxXriyovrtq, 

■    M  125  u.  ö. 

4.  (xQccLiO)).    avixQayov,  g  467. 

5.  {x()Il,co).    xQLxe,  7/470, 

6.  (;./gco).    2/7gf,  A  125. 

7.  jTXdC,cio,  B  132  u.  ö.  jcXdy^a,  co  307.  jiciQtjilayga, 
t  81.    jitQijrldy^ag,  r  187  etc.  etc. 

8.  Qs^o),  B  400  u.  ö.  Qt^co,  1  31.  iQQt^a,  I  536  u.  ö. 
£'()eg«,  /  453  11.  ö.  Qf/ß-iv,  I  250  ii.  ö.  «()ixroc,% 
T  150. 

9.  (öT«goj).    (;t({s6,  T  39.  354.    Iviöxaxrca,  ß  271. 

10.  0(päC,oj,  d  320  u.  ö.  tO(pa^a,  ß  422.  t(j(pay[iai, 
X  532  11.  ü. 

11.  TQiL.0),  CO  5.  xtTQiytL,  W  714.  TiXQiycöraQ,  B  314. 
TtTQiyVld.,   W  101   u.  ö. 

Für  fliese  1 1  Verba  wird  eine  guttural  auslautende  Wurzel 
von  Curtius  mit  Bestimmtheit  angenommen,  für  viele  auch  in 
den  „Grundzügen"  oder  an  der  citirten  Stelle  im  „Verbum" 
durch  Vergleichungen  aus  den  verwandten  Sprachen  ausdrück- 
lich belegt,  was  hier  nicht  wiederholt  zu  werden  braucht.. 
Dasselbe  gilt  von 

12.  {lltlLL^G))  „erschüttere".  Praes.  hymm.  2>6,  9.  tXt- 
Xi^a.  A  530  u.  ö.  iXiXixxo,  N  558.  iXtXixf^rjv,  E 
497  u.  ö. 

Dies  Verbum  nimmt  durch  seine  reduplicirte  Form  eine 
gesonderte  Stellung  ein,  mit  Rücksicht  auf  welche  es  Verb. 
323  f.  im  Anschluss  an  eine  von  Fick  gegebene  Erklärung 
besprochen  wird.     Curtius  unterscheidet   daneben  noch  zwei 


*)  Diese  Gruppe  gebe  ich  iiaturgemäss  im  Wesentliclien  nach 
der  Zusammenstellung  von  Curtius,  Verbum  p.  319  ff.  Die  bei  Homer 
nicht  belegten  Praeseusformen  sind  eingeklammert. 
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gleichlautende  Worte,  von  denen  das  eine  ein  Schallverlnnn 
und  denominativ,  das  andere  aber  mit  lUoGco  verwandt  und 
gleichbedeutend  ist.  Das  letztere  wirft  man  meist  mit  eXt- 
XiC,o}  „erschüttere"  zusammen  und  sucht  die  Bedeutungen  „sich 
wälzen,  sich  schlängeln"  und  „erzittern  machen"  an  die  Grund- 
vorstellung des  „im  Kreise  umschwingen's"  anzuschliessen,  nicht 
ohne  eine  gewisse  Schwierigkeit.'  Die  von  Curtius  vorge- 
nommene Trennung  ist  daher  gewiss  festzuhalten,  und  wir'gc- 
winnen  also  ein  neues  Verbum  mit  guttural  auslautendem 
Stamme,  das  ich  zu  den  unten  zu  besprechenden  Bildungen 
dieser  Art  stelle.  — 

Hier  lassen  sich  am  besten  wol  noch  zwei  Yerba  an- 
schliessen,  deren  Hergohörigkeit  nicht  so  sicher  ist  wäe  die 
der  bisher  angeführten  Beispiele,  nämlich 

13.  (//ü^oj)  „stöhne,  brumme",  wovon  bei  Homer  Ijc^w^av, 
A  20.  ß  457,  beide  Male  in  demselben  Verse.  Formen  mit  ^ 
ünden  sich  auch  in  der  übrigen  Graecität,  und  das  lateinische 
■mugio  stimmt  vortrefflich  dazu  (vgl.  Grundz.  338).  Abweichend 
gel)ildet  ist  nur  t^v6a,  Hippocr.  HI,  546  K,  und  fivüag,  Plut. 
Pomp.  60.  Aber  es  ist  wol  nicht  nötig  um  dieser  Formen 
willen  den  Stamm  des  Yerbums  für  unentschieden  zu  erklären, 
wie  Curtius  Verb.  322  will.  Das  auffallende  ö  beruht  viel- 
mehr auf  einer  Bildung  nach  Analogie  der  Verba  auf  -uo  mit 
dental  auslautenden  Wurzeln  oder  Stämmen,  einer  Analogie, 
die  in  dem  nicht  dorischen  Griechisch  eine  ganze  Anzahl 
falsch  gebildeter  Formen  hervorgerufen  hat,  wie  ich  weiter 
unten  zeigen  werde.  Für  mich  hat  es  daher  kein  Bedenken 
{ivL,o)  zu  denjenigen  Verbis  auf  -^o)  mit  gutturalem  Stamme 
zu  zählen,  für  die  derselbe  schon  aus  der  homerischen  Sprache 
nachgewiesen  werden  kann. 

14.  (ßvC.co)  „heule",  dessen  guttural  anlautende  Wurzel 
zwar  von  Curtius  Verb.  319  nicht  bezweifelt,  vielmehr  aus 
dem  bei  Dio  Cassius  vorkommenden  sßvst  erschlossen  ward, 
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das  aber  bei  Homer  durch  keine  einzige  Verbalforni  belegt 
ist.  Nui"  ßv/itrjg  in  ßvxzai.  avEfioi  (x  20)  hat  die  Wurzel  des 
Verbums  erhalten. 

IL  Verba  auf-c;«»,  die  von  guttural  auslautenden 
Nominalstämnien  abgeleitet  sind,  mit  Belegen 
aus  der  homerischen  Sprache. 

Für  diese  Gnippo  kann  es  mir  natürlich  nicht  einfallen 
alle  Verba  zusammenzustellen,  neben  denen  sich  ein  Nominal- 
stamm mit  allenfolls  verwandter  Bedeutung  finden  lässt,  noch 
weniger  alle  die,  für  welche  Leo  Meyer  a.  0.  einen  solchen 
ansetzt;  ich  muss  mich  vielmehr  (mit  geringen  Ausnahmen) 
an  diejenigen  Fälle  halten,  in  denen  Curtius  selbst  die  Ab- 
leitung von  einem  Nominalstamme  für  wahrscheinlicher  hält 
als  die  von  der  Wurzel.  Er  spricht  darüber  im  Zusammen- 
hange Grundz.  604,  wo  die  Fälle  gesammelt  sind,  in  denen  C, 
sich  aus  y  -\-  j  entwickelt  hat.  Ausser  den  von  mir  in  der 
ersten  Gruppe  verwerteten  primitiven  Verben  wird  dort  auf- 
geführt und  lässt  sich  aus  Homer  mit  g-Bildungen  belegen: 

1.  (ijaljci^co),  dessen  Ursprung  deutlich  ist.  In  Betreff 
der  Nasalirung  des  Gutturals  stehen  diesem  Verbum  von 
denen  der  ersten  Gruppe  xXaL,co  und  jtXd^oj  zur  Seite.  Bei 
Homer  finden  sich:  öäXjitys^',   'P  388.    öäXjciy^ca'  Batr.  200. 

Die  übrigen  hergehörigen  Verba  sind  von  Curtius  a.  0. 
nicht  zusammengestellt,  werden  aber  in  anderem  Zusammen- 
hange an  verschiedenen  Stellen  der  „Grundzüge"  besprochen 
und  von  guttural  auslautenden  Nominalstämmen  abgeleitet. 

2.  ccQjtf'c^o),  E  556.  aQjtnQ,co,  X  310.  yQjta^a,  M  305 
u.  ö.  Daneben  freilich  Formen  mit  6;  rjQjcaöa,  N  528  u.  ö. 
Die  letztere  Bildungsweise  ist  in  der  attischen  Sprache  die 
herrschende  geworden  und  gehört  offenbar  zu  den  Wirkungen 
der  bei  (/vC,o)  erwähnten  falschen  Analogie.  Für  die  Ansetzung 
eines  alten  Nominal-  und  Verbalstammes  aqjtay-  spricht  hier 
namentlich    die    dem    griechischen    aQjta$,    vollständig    ent- 
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sprechende  lateinische  Form  rapax.   /  beruht  auf  Erweichung 
aus  graecoitalischem  h  vgl.  Grundz.  264.  522. 

3.  (llsXi^m),  in  medialen  Formen  in  der  Bedeutung 
„sich  winden,  schlängeln"  (Verb.  324).  Das  Praesens  scheint 
in  dieser  Bedeutung  überhaupt  nicht  vorzukommen.  Von 
anderen  Formen  finden  sich  bei  Homer:  lleXi^^dfitvoc,  B  316. 
DJXixTo,  A  39,  beide  Male  von  einer  Schlange  gesagt.  Der 
gutturale  Auslaut  des  von  der  Wurzel  j^sl  gebildeten  Stammes 
erscheint  auch  in  th^,  IXiööm  (vgl.  Grundz.  361),  freilich  als 
X,  so  dass  hier  wieder  eine  Erweichung  des  ursprünglich 
harten  Lautes  angenommen  werden  muss,  um  iXtXi^co  zu  er- 
klären. 

4.  ({laörlCco).  Davon  bei  Homer  nur  i/döti^ev  llmal, 
meist  in  der  Formel  fKcöTisti'  (^  IXäar,  E  366  etc.  Die 
Etymologie  des  Wortes  bespricht  Curtius  Grundz.  396  f.,  wo 
er  fia<jTLC,co  zu  iiäöTis  stellt  als  von  demselben  Stamme  ge- 
bildet. Die  epische  Nebenform  naöxko  könnte  dafür  zu 
sprechen  scheinen,  dass  g  in  iiaötiL^m  aus  einfachem  j  ent- 
standen wäre;  es  ist  aber,  wie  Curtius  Grundz.  524  angibt,  ein 
doppelter  Stamm,  [laöxL  und  //aoriy,  anzunehmen. 

5.  6XoXvL,co,  X  411-  oloXv^a,  y  450.  6  767.  o2o2i?sfa, 
X  408.  Curtius  stellt  Verb.  324  6XolvL,m  mit  dXcddKco  und 
iltllKm  zusammen  und  sagt,  g  sei  in  diesen  drei  Verben  ab- 
leitend. Grundz.  374  findet  sich  dagegen  oloXvC^co  unter  den 
zum  Stamme  oXoXvy  gehörigen  Wörtern  aufgeführt.  Und  es 
ist  wol  besser  an  dieser  Auffassung  festzuhalten,  da  auch  in 
der  Nominalbildung  das  /  meist  hervortritt  {ololvYi],  oXo- 
Ivyiioq  etc.),  und  da  es  keine  Schwierigkeiten  hat  einen  durch 
/  erweiterten  Stamm  anzusetzen  neben  dem  reinen  oXoXv,  der 
in  dem  aus  den  Komikern  angeführten  oXoXvg  erscheint  und 
einen  durchaus  entsprechenden  in  den  lateinischen  Wörtern 
uliila,  uliilare  hat.  6?MXvy  steht  neben  oXoXv  wie  imöriy 
neben  iiaöri. 
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6.  (6tt]Qi^(x>).  (s)OT'^Qi^a,  A  443  ii.  ö.  art]Qi^aOd-aL 
<P  442.  tOT/jQixto  n  111.  —  Curtius  stellt  Grundz.  213  dies 
Verbum  hinter  orrjQ-iys  „Stütze"  und  deutet  damit  an,  dass 
es  von  dessen  Stamme  abgeleitet  sei.  Dies  ist  auch  gerade 
hier  mit  Notwendigkeit  anzunehmen,  da  die  Bedeutung  von 
OTriQiL^co  sich  auf  anderem  Wege  mit  der  der  Wurzel  cttQ 
nicht  gut  vermitteln  lässt. 

7.  {ol[ic6C,o)).  Das  Praesens  Epigr.  14,  20.  o}iio:>B,a  H 
125  u.  ö.  in  verschiedenen  Formen.  Der  Guttural  scheint 
mir  hier  durch  die  Nominalformen  oijicoyri  (schon  bei  Homer 
oft),  oiiior/iiog  erwiesen  zu  worden.  Curtius  stellt  freilich 
Verb.  337  olfwKco  zu  den  Schallverben,  deren  C  rein  deno- 
minativ  ist;  aber  unter  ihnen  führt  er  auch  lvL,a)  an,  für  das 
er  selber  in  den  „Grundzügen"  einen  guttural  auslautenden 
Stamm  angesetzt  hat  (s.  unten).  Mit  demselben  Rechte  darf 
wol  auch  oliioj^o)  auf  Grund  jener  Nominalformen  von  anderen 
Schallverben,  wie  alala^co,  ald^o),  getrennt  werden. 

5.  a^^axd^m,  M  67  u.  ö.  dlajid^co,  B  361  u.  ö.  ald- 
jca^fc,  A  750  u.  ö.  Curtius  bespricht  die  Etymologie  dieses 
Verbums  nicht,  verwendet  alier  Grundz.  636  den  Stamm 
desselben,  dXccjradj,  um  aus  ihm  das  Adiectivum  dlaxaÖvog 
zu  erklären,  in  dem  ö  aus  j  entstanden  sei.  Dieser  Auf- 
fassung gegenüber  verdient  doch  vielleicht  die  von  Fick  den 
Vorzug,  der  in  seinem  „vergleichenden  Wörterbuch"-  p.  17 
dXajtd^o)  und  Xajcdoöo)  mit  skt.  alpaka-s  „gering,  schwach" 
zusammenstellt.  Namentlich  die  wol  ziemlich  augenschein- 
liche Verwandtschaft  von  d?MJcd^o:>  und  Xajtdoöo)  spricht  für 
diese  Combination.  Der  Guttural  ist  danach  in  *diajray-jco 
erweicht,  in  dlajtadvog  in  das  dentale  Organ  üljergegangen, 
ähnlich  wie  in  kret.  ddrov  =  ayvöv  u.  a.,  worüber  Curtius 
Grundz.  695  handelt. 

Ich  schliesse  hier  noch  zwei  Worte  an,  für  welche  die 
Existenz  eines  guttural  auslautenden  Stammes  gleichfalls  nicht 
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zu  bezweifeln  ist,  aus  der  homerischen  Sprache  aber  nur  durch 
Nominalformen  belegt  werden  kann: 

9.  ivL,a) ,  P  66.  o  162  (späteres  Futurum  ti'so^).  ivyfiog, 
bei  Homer  nur  H  572.  —  Gruudz.  572  setzt  Curtius  als 
Stamm  ij^vy  an,  der  miser  Verbum  und  die  verwandten  oder 
abgeleiteten  nominalen  Bildungen  (h-y/j,  ivyiiÖQ)  mit  ißv§  und 
"Ißi'xog  vermittelt.  Jedenfalls  also  steckt  in  dem  l,  von  ivC,a) 
ein  alter  Gutturallaut. 

10.  (poQii'iLjCo.  Das  Vorkommen  von  ffOQfitys,  in  ver- 
schiedenen Casus  braucht  durch  Citate  natürlich  nicht  belegt 
zu  werden,  ebenso  wenig  wie  das  Verliältnis  des  Verbums 
zum  Nomen  einer  Erläuterung  Ix'darf.  Zu  erwähnen  ist  nur, 
dass  das  Futurum  später  auf  -iöco  gebildet  wird,  während  in 
dem  dorischen  qoQins<^ö  der  k-Laut  sich  erhalten  hat. 

Hiermit  wäre  die  Zahl  der  bei  Homer  vorkommenden  und 
als  solche  belegbaren  Verba  auf  -C,m  mit  guttural  auslauten- 
den Stämmen  erschöpft,  falls  nicht  das  eine  oder  andere  mir 
beim  Suchen  entgangen  ist.  Durch  eine  weitere  Ausdehnung 
des  Begriffes  der  älteren  Sprache  hätte  sich  die  Menge  der 
einzelnen  Beispiele  und  auch  die  der  Verba  überhaupt  au 
manchen  Stellen  wol  vermehren  lassen,  und  es  ist  im  Grunde 
nicht  einzusehen,  warum  eine  bei  Hesiod  oder  einem  alten 
Elegiker  vorkommende  Form  nicht  mit  zu  unserem  Boweis- 
material  sollte  geschlagen  werden  können.  Vorsicht  wäre  da- 
bei natürlich  geboten.  Man  würde  nm-  die  Wörter  neu  heran- 
ziehen, denen  man  nach  ihrer  Etymologie  und  Bedeutung  ein 
höheres  Alter  zutrauen  darf,  als  sie  zufällig  beweisen  können. 
Aber  solche  gibt  es  doch,  wie  z.  B.  orti'äL,co  mit  seinen 
freilich  erst  bei  den  Tragikern  belegbaren  Formen  örtva^o?, 
sörtva^a,  die  bei  Homer  einfach  des  Metrums  wegen  nicht 
vorkommen  können,  während  otEvdxo},  OTei'ayJC,co ,  die  den 
ursprünglichen  Guttural  auch  zeigen,  häufig  begegnen,  ferner 
OTLi,co,  wovon  otl^co  und  töTi§a  auch  erst  in  der  neuionischen 
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und  attisclieu  Graecität  geläufig  sind.  Man  wird  gewiss  an- 
nehmen dürfen,  dass  Verba  dieser  Art,  die  nicht  gerade  den 
Eindi'uck  junger  Bildungen  machen,  mit  ihren  Conjugations- 
formen  auf  die  frühzeitige  Irreleitung  des  Sprachgefühls  durch 
falsche  Analogie  ebenso  gut  eingewirkt  haben  können,  wie  die 
aus  der  homerischen  Sprache  oben  gesammelten  Beispiele. 
Doch  wir  sind  einmal  gewohnt  den  Formen-  und  Wörter- 
schatz  der  homerischen  Gedichte  trotz  des  nicht  gar  so 
grossen  Zeitabstandes  allen  übrigen  griechischen  Sprachdenk- 
malen als  ein  unverhältnismässig  viel  älteres  gegenüberzu- 
stellen und  gesondert  für  sich  zu  betrachten.  Und  in  der 
Tat  bedarf  es  hier  zur  Sicherung  des  methodischen  Forschens 
einer  auch  äusserlich  markirten  Grenze,  damit  nicht  subjec-^ 
tive  Willkür  die  Klarheit  der  Argumentation  zerstöre,  wie 
das  z.  B.  bei  der  Entscheidung  darüber,  ob  man  ein  Wort 
seiner  Natur  nach  für  älter  halten  könne  als  die  Sprach- 
periode, aus  der  es  zuerst  belegt  ist,  sehr  leicht  möglich  wäre. 
In  Folge  dessen  habe  ich  mich  auch  hier  auf  die  Beispiele 
der  homerischen  Sprache  beschränkt.  Hinsichtlich  der  übrigen 
wollte  ich  nur  sagen,  dass  sie  vorhanden  sind  und  wenigstens 
durch  den  Zusammenhang  in  Betracht  kommen,  in  den  sie  die 
vielfach  isolirten  Belege  stellen,  die  ich  in  den  oben  gegebenen 
Verzeichnissen  gesammelt  habe.  Denn  manche  der  aufgezähl- 
ten Formen  sind  von  wenig  gebräuchlichen  Verben  abgeleitet 
und  sehen  nicht  danach  aus,  als  ob  sie  zur  Bildung  einer 
falschen  Analogie  in  so  umfassendem  Masse  hätten  beitragen 
können.  Trotzdem  durften  der  Vollständigkeit  wegen  auch 
die  weniger  wichtigen  Beispiele  nicht  übergangen  werden. 
Ueberhaupt  aber  sollte  die  Zusammenstellung  der  im  ganzen 
24  Verba  mit  gutturalem  Wurzel-  oder  Stammauslaut  die 
Annahme  einer  falschen  Analogiebildung  nach  ihrem  Muster 
nur  möglich,  noch  nicht  wahrscheinlich  machen.  Dazu  Ije- 
darf  es  weiterer  Beweismittel. 
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Ich  könnte  versuchen  durch  Heranziehung  einer  möghebst 
grossen  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  eine  Formübertragung  in 
der  Spracb (Entwicklung  stattgefunden  hat,  die  Wahrscbeinlicli- 
keit  zu  erbärten,  dass  etwas  AehnHches  auch  in  der  dorischen 
Futur-  und  Aoristbildung  der  Verba  auf  -^co  der  Fall  ge- 
wesen sei.  Aber  ich  will  mich  lieber  auf  eine  einzelne  Gruppe 
von  Erscheinungen  beschränken,  die  ganz  besonders  geeignet, 
sind  in  der  Frage,  die  uns  beschäftigt,  Licht  zu  verbreiten, 
nämlich  auf  die,  welche  an  den  Verl)is  auf  -l,co  selbst  nach 
anderen  Richtungen  hin  hervortreten.  Eines  Punctes  ist  schon 
oben  von  mir  gedacht  worden,  nämlich  des  Eintretens  der 
Lautgruppen  xr,  x^  ^^-  '^-  i'^  Flexions-  und  Wortbil- 
dungsformen nach  Analogie  des  §  im  Futurum  •  imd 
schwachen  Aorist,  wie  Ahrens  selbst  annimmt.  Ein  paar 
Beispiele  aus  seiner  Sammlung  (dial.  Dor.  t)2  sq.)  mögen  ge- 
nügen: llvyii*^)jq  Theocr.  1,  98.  agf^oxtai  Ecphant.  Pyth.  in 
Stob.  flor.  48,  G4.  IxtvvaxTOi,  eine  Classe  der  Spartaner, 
Athen.  VI,  271  d,  u.  s.  w.  —  Wichtiger  als  diese  nicht  sehr 
zahlreichen  Bildungen  sind  diejenigen  Formen  mit  g,  für 
die  Form  Übertragung  als  Ursache  nicht  bestritten 
werden  kann,  weil  ein  ursprüngliches  J  in  dem  C,  steckt, 
entweder  als  Warzelauslaut  oder  als  Stannnsuffix.  Curtius 
erwähnt  diese  Tatsache  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 
jtuyco  (Verb.  345)^),  dem  er  die  Möglichkeit  eines  dentalen 
Stammauslautes,  wie  ihn  Fick  angenommen  hat,  abspricht  auf 
Grund  dorischer  Formen  wie  Jiia^ag,  tJtls^a  etc.  Denn  mit 
ganz  spärlichen  Ausnahmen,  deren  eine  Curtius  anführt, 
würden  solche  Formen  nur  von  solchen  Verbis  iuif  -C,co  ge- 
bildet, in  denen  C,  aus  /  +  j  oder  aus  blossem  j,  nicht  aus 
d  -{-  j  hervorgegangen  sei.     Immerhin  haben  wir  doch  drei 


^)  Ich  citire  diese  Stelle,  weil  an  einer  zweiten  (p.  308),  wo 
Tiui^io,  nai^ovßai  etc.  angeführt  wird,  der  Ausdruck  weniger  be- 
stimmt ist. 
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sehr  gebräucbliclie  V§rba,  von  denen  sich  dergleichen  falsche 
Analogiebiklungen  finden,  nämhch: 

1.  xa&L^co^  in  dessen  ^  natürhch  ein  wurzelhalftes  6  ent- 
halten ist.  s  zeigt  sich  in  folgenden  Formen:  xa&i^st  Bion 
2,  16.  xa&l^ij  Theoer.  1,  51  (von  Curtius  angeführt),  xaß-iscic 
Theoer.  1,  12.  Die  Formen  mit  ö  scheinen  dorisch  gar  nicht 
vorzukommen. 

2.  agiC^co.  Die  Ableitung  dieses  Verburas  von  dem  Nomi- 
nalstamme Iqiö  gibt  Curtius  Grandz.  613  zu  und  nimmt  dies 
auch  in  der  Leo  Meyer's  Ansicht  noch  weniger  günstigen 
Auseinandersetzung  Verb.  358  nicht  zuiiick.  In  der  Tat  hat 
gerade  für  tQiC^co,  lljciCco  und  einige  andere  Verba,  die  dort 
neben  einander  genannt  werden,  die  Ableitung  von  den  ent- 
sprechenden Nominalstämmen  viel  Walu'scheinlichkeit.  Trotz- 
dem sind  an  g-Bilduiigen  belegt:  tQic<cij  Find.  fr.  189  B. 
Igisavtag  Tab.  Heracl.  II,  26,  woneben  freilich  tQiGav  Find. 
I.  7,  30  steht. 

3.  jcai^co,  gebildet  vom  Stamme  jraiÖ  (Grundz.  613),  hat 
einen  Guttural  in  zahlreichen  Formen:  xcu^ovrrca  Xen.  conv. 
9,  2.  jial^co  Anacreont.  41,  8.  ouftjraisofiei'oj^  Luc.  d.  deor. 
4,  3.  txca^a  eb.  6,  4.  jtQoöJtcd^sit  Flut.  Caes.  63.  jrtjiaiy&i' 
Flut.  Dem.  9.  ji^jcar/iitva  Fs.-Flat,  Sis.  390  b.  jtaiyßtv 
Flut.  mor.  123.  Mehrere  Citate  aus  der  späteren  Graecität, 
die  auch  in  den  angeführten  Belegen  sehr  entschieden  über- 
wiegt, habe  ich  weggelassen  (eine  reichhaltige  Sammlung  der- 
selben findet  sich  bei  Lob  eck  zum  Flu-yn.  s.  240  f.)  und 
mich  mit  einem  oder  zweien  für  jede  Tempusform  begnügt. 
Die  attischen  Formen  haben  ö  :  tjtcaöa,  jit'jccuofiai.  Die 
einzige  bei  einem  älteren  Schriftsteller  vorkommende  g-Bil- 
dung,  jtcusovrrta  bei  Xenophon,  hält  Cobet  n.  1.  634  wol 
mit  Recht  für  einen  Dorismus  des  Syrakosiers.  Im  Uebrigen 
haben  wir  unter  den  angeführten  Formen  keine  dorischen, 
sondern    lauter    spätgriechische    Anomalien,    wodurch    aber 
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Cobet's  Yermutimg  noch  nicht  hinfällig  wird,  da  wenig- 
stens auch  keine  ö-Bildungen  als  dorisch  überliefert  zu  sein 
scheinen. 

Die  in  vorstehendem  gesammelten  Formen  zeigen  also  den 
Tatbestand  emer  falschen  Analogiebildung,  zwar  nur  für  drei 
Verba,  aber  für  jedes  derselben  in  ziemlich  umfassender  Weise, 
ausserdem  bei  zweien  als  entschieden  dorische  Eigenthümlich- 
keit.  Der  Gedanke  liegt  jedenfalls  nahe,  die  entsprechenden 
Bildungen  bei  den  abgeleiteten  *^)  Verben  unter  demselben 
Gesichtspuncte  zu  verstehen,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass,  sobald  dies  nicht  geschieht,  die  Menge  der  Vor- 
bilder, nach  denen  in  den  drei  besprochenen  Fällen  die  falsche 
Analogie  eingetreten  ist,  sehr  bedeutend  wächst.  Aber  ein 
nicht  zu  verachtendes  Argument  liegt  in  der  unbestreitbaren 
Tatsache  einer  Formübertragung  auch  auf  einem  engeren  Ge- 
biete jedenfalls. 

Dazu  kommt  nun  aber  ein  Weiteres.  Falsche  Analogie 
ist  in  ziemlich  hohem  Grade  tätig  gewesen  in  der  Flexion 
der  Verba  mit  wurzel-  oder  staminhaftem  Guttural  und  hat 
bewirkt,  dass  im  ionisch-attischen  Dialekte  bei  einer  nicht  ganz 
geringen  Anzahl  derselben  die  zusammengesetzten  Tempus- 
formen so  gebildet  wurden,  als  wäre  C,  aus  Ö  +  j  oder  aus 
blossem  j  entstanden.  Vorbild  dei-  Formübertragung  waren 
also  hier  die  Verba  auf  -^cu  mit  dentalem  Stammcharacter 
und  die  abgeleiteten.  Ehe  ich  diese  Tatsache  zu  Schluss- 
folgerungen verwerte,  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht  der  be- 
treffenden Bildungen. 


'^)  Ich  gebrauche  hier  der  Kürze  wegen  diesen  Ausdruck  in 
einer  verengten  Bedeutung,  d.  h.  ich  meine  damit  nur  die  Verba, 
für  die  als  ursprüngliche  Endung  ajämi  angenommen  wird,  die  also 
mit  den  sogenannten  verbis  contractis  etymologisch  gleichwertig  sind 
und  ihr  'C,  nur  dem  Vorschlag  eines  d  vor  j  verdanken. 
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Eindringen  des  ö  in  die  Tempus-  und  Wortbil- 
dung der  Verba  auf  -C,o)  mit  gutturalem  Stamm- 
auslaute. 

1.  aQJtaL,co  bildet  schon  bei  Homer  einige  Formen  mit 
ö,  die  dann  im  ionischen  und  dorischen  Dialekt  ziemlich 
gleichberechtigt  neben  denen  mit  gutturalen  Lauten  stehep, 
im  attischen  aber  allein  herrschen.'') 

2.  yoYjvL^co  leitet  Curtius  Grundz.  179  von  Wurzel  yvj, 
skt.  guny,  ab  und  erklärt  yoyyvOfiog  (im  N,  T.)  daraus,  dass 
/  vor  y  in  d  übergegangen  sei.  Aber- diese  Erklärung  genügt 
doch  wol  nicht.  Die  Verwandlung  des  /  vor  j  war  nur  eine 
Folge  der  unmittelbaren  lautlichen  Einwirkung  des  Spiranten. 
Dafür,  dass  6  auch  in  die  nicht  praesentische  Flexion  und  die 
Wortbildung  übertragen  wurde,  bedurfte  es  noch  eines  weiteren 
Grundes.  Denn  das  blosse  ^  mit  seinem  dentalen  Klange 
konnte  diese  Wirkung  nicht  haben,  wie  die  zahlreichen  Verba 
auf  L,o)  mit  gutturalen  Lauten  in  Flexion-,  und  Wortbildung 
zeigen.  Hier  war  also  die  Analogie  derer  mit  dentaletn  Stamm- 
character  und  der  abgeleiteten  tätig. 

3.  xoxxvCco  wird  Grundz.  152  vom  Stamme  xox-xvy  ab- 
geleitet, der  auch  in  xoxxv^  vorliegt.  Bei  diesem  Worte  hin- 
derte selbst  seine  den  Guttural  erheischende  onomotopoetische 
Natur  nicht  den  Uebergang  in  die  Analogie  der  zahlreichen 
Verba  auf  -l^co  mit  ö-Bildung.  Es  findet  sich  der  Aorist 
Ixoxxvöa  (z.  B.  im  Conjunctiv  Aoristoph.  Frosch.  1380);  auch 
Fut.  xoxxvöco  und  Perf.  xExoxxvxa  führen  die  Lexica  an;  ich 
habe  aber  keine  Belege  für  diese  zur  Hand.  Ferner  zeigen 
noch  die  nominalen  Bildungen  xoxxvöfiog  und  xoxxvöf/a  das  ö. 


■')  Bei  diesem  und  einigen  der  folgenden  Verben,  bei  denen 
Schwankungen,  wenigstens  innerhalb  der  einzelnen  Dialekte,  nicht 
stattfinden,  halte  ich  es  für  überflüssig  Belege  anzuführen,  da  sie 
in  den  Verzeichnissen,  aus  denen  ich  geschöpft  habe,  jedem  zur 
Hand  sind. 

10 
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4.  fivL,co  ist  schon  oben  (p.  136)  mit  seinen  verschiedenen 
Formen  besprochen  worden. 

5.  (JaXjii.C,co  behielt  zwar  in  der  guten  Graecität  die  Laut- 
gruppe 7|  bei,  bildete  aber  in  nachattischer  Zeit  öaljtlöo) 
(z.  B.  N.  T.  I  Cor.  15,  52),  öaXxuo  (z.  B.  Y.  T.  Num.  10,  3), 
iOdljTtoa  (z.  B.  Dio  Cass.  57,  18),  Otoctlxiöiicu  (z.  B.  Pkit. 
mor.  192). 

6.  6x('!.L,co,  von  Curtius  Grundz.  383  und  Verb.  323  be- 
sprochen. Als  Wurzel  wird  öxay  angesetzt  im  Anschluss  an 
skt.  khang  und  andere  Formen  verwandter  Sprachen,  da  grie- 
chische Bildungen  vom  reinen  Verbalstamme  nicht  vorkommen, 
ausgenommen  das  ganz  spät  (LXX)  belegte  öxaöfiog,  das 
eben  auf  falscher  Analogie  beruht.^) 

7.  6Tt]QiC,m.  Auch  hier  gehört,  wie  bei  aaXjti^co,  die 
ö-Bildung  durchaus  der  späteren  Graecität  an,  wenn  sie  auch 
in  derselben  nicht  herrscht.  Es  kommen  vor:  önigioco  (V.  T. 
Jer.  17,  5).  ottjqlS  (eb.  24,  6).  t(jT7jQioa  (z.  B.  Anth.  14,  72). 
törrjQiöa/Jrjv  (z.  B.  V.  T.  Jes.  59,  16). 

8.  <jvQiL,o)  schliesst  sich  in  seiner  Bildung  ganz  an  oaX- 
jtiC,03  und  öTfjQiC(o  an  und  verhält  sich  zu  ovQiys  wie  jene  zu 
ödXxiys  und  orfJQiys  (vgl.  Grundz.  357).  Neben  den  im  all- 
gemeinen herrschenden  Formen  mit  g  kommen  vor:  ovqIoco 
(Mathem.  vet.  p.  194).  övquö  (V.  T.  Job  27,  23).  Iovqlocc 
(z.  B.  Luc.  Harmon.  2). 

9.  cfoQffiC,o).  rpoQiHOco  wird  in  den  Lexicis  angeführt, 
doch  ohne  Belege.  Nur  t^ecpoQfiiüa  habe  ich  gefunden,  bei 
„Maxim.  Cyther.  in  synax.  4",  nach  Stephanus. 

Für  die  angefülu'ten  neun  Verba  ist  die  Annahme  einer 


®)  Curtius  spricht  an  der  angeführten  Stelle  im  „Verbum"  in 
einer  Anmerkung  zu  dem,  was  er  über  oxä^io  sagt,  von  einem  Wech- 
sel zwischen  älterem  gutturalen  und  jüngerem  dentalen  Stamme  in 
yoyyvQio,  /xvC^to,  Gxü'Qu},  ohne  als  Ursache  eine  „falsche  Analogie"  zu 
erwähnen;  aber  er  versteht  sie  woi  stillschweigend. 
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Formübertragung  unvernieicUicli  ^) ,  und  zwar  einer  solchen, 
die  der  von  mir  für  die  g-Büf^ungen  l^ehaupteteten  nicht  nur 
lautlich  entgegengesetzt  ist,  sondern  die  mit  ihr  auch  hin- 
sichtlich des  dialectischen  Gebietes,  auf  dem  sie  stattgefunden 
hat,  correspondirt.  Denn  während  die  Formen  mit  g  von 
Verben  ohne  gutturalen  Character  den  dorischen  Mundarten 
eigentümlich  sind,  finden  sich  diejenigen  mit  o  von  Verben 
mit  gutturalem  Character  nur  in  der  ionisch-attischen  Sprache 
und  in  der  an  die  letztere  sich  anschliessenden  jüngeren  Grae- 
cität.  Wir  haben  hier  also  zwei  einander  genau  ent- 
gegengesetzte Tendenzen  im  dorischen  Dialect  und 
in  der  übrigen  griechischen  Sprache:  die  letztere  liebt 
bei  den  Verbis  auf  uo  die  o-Bildungen  und  lässt  sie  in  Folge 
dessen  in  mehreren  Fällen  auch  da  eintreten,  wo  gutturaler 
Stammauslaut  vorhanden  ist;  das  Dorische  liebt  die  g-Bildungen 
und  lässt  sie  in  fast  allen  Fällen  auch  da  eintreten,  wo  ge- 
meingriechisch ö  herrscht,  das  wenigstens  bei  einigen  der 
betreifenden  Verba  in  dentalem  Stammauslaut  seineu  Grund 
hat.  Gewinnt  es  nun  nicht  die  höchste  Wahrscheinlichlveit 
anzunehmen,  dass  diejenige  Erscheinung,  die  sich  der  eben 
ausgesprochenen  Gegenüberstellung  zweier  sprachlichen  Ten- 
denzen zunächst  nur  als  Tatsache  einreiht,  es  auch  ihrem 
Grunde  nach  tue?  Wenigstens  liesse  sich  dagegen  eigentlich 
weiter  nichts  mehr  anführen  als  die  ganz  besonders  grosse 
Leichtigkeit  und  Einfachheit  einer  anderen  Erklärung.  Diese 
ist  aber,  glaube  ich,  nicht  vorhanden^  wie  ich  schon  im  An- 


®)  Es  liegt  nahe  diese  Formüb ertragung  in  den  ältesten  ihrer 
Beispiele  (aQ7T(XL,co ,  xn-iC/ÄXo),  nv'Qi'j)  aus  dem  Vorhandensein  der 
Lautgruppe  öj  als  Mittelstufe  zwischen  yj  und  t,  zu  erklären.  Wenig- 
stens konnte  ein  deutlich  gesprochenes  6  sehr  leicht  auf  die  Analogie 
der  Dentalstämme  führen.  Bei  den  meisten  Verben  freilich  sind  die 
(T-Bildungeu  sehr  jung  und  stammen  aus  einer  Zeit,  in  der  sowol  yj 
als  dj  längst  zu  !^  geworden  war. 

10* 
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fange  meiner  Erörterung  ausgeführt  habe.  Dagegen  stellt 
sich  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen  Auffassung  alles  ein- 
fach und  chronologisch  richtig  dar  und  ergibt  eine  durchaus 
natürliche  Entwickelung,  in  deren  Bild  ich  zum  Schluss  das 
Kesultat  meiner  Arbeit  zusammenfassen  möchte. 

Die  denominative  Verbalbildung  ist  überhaupt  verhältniss- 
mässig  jungen  Alters  ^^),  wenn  auch  natürlich  indogermanisch. 
In  der  panhellenischen  Periode  trennte  sich  allmälig  die 
vocali^che  Hauptclasse  ^^)  der  abgeleiteten  Verba  in  zwei  Arten, 
indem  in  der  Endung  ajämi  j  entweder  zwischen  den  Vocalen 
verklang  und  Dehnung  des  vorhergehenden  bewirkte,  oder  ihm 
ein  ö  vorklang,  aus  dessen  Vereinigung  mit ^' durch  Assibilation 
allmälig  C  wurde.  Während  nun  in  den  sogenannten  verbis 
contractis  die  Laute  aj  zu  ä,  7],  co  wurden^  diese  Vocale  aber 
natürlich  sowol  vor  Vocalen  als  vor  Consonanten  stehen  konnten, 
war  die  Lautgruppe  öj,  später  y,  der  anderen  Verba  nicht  im 
Stande  unmittelbar  vor  einem  Consonanten  zu  stehen.  Die 
Folge  davon  war,  dass  in  den  verbis  contractis  die  ursprüng- 
lich durch  Antritt  einer  Verstärkungssylbe  des  Praesens- 
stammes  entstandeneu  Laute  ä,  ?],  co  fest  wurden  und  als 
Auslaute  des  Verbalstammes  die  ganze  Flexion  durchdrangen, 

^")  Auf  diesen  Umstand  ist  ein  ganz  besonders  grosses  Gewicht 
zu  legen  in  doppelter  Beziehung.  Einmal  ist  die  denominative  Verbal- 
bildung eine  späte  Schöpfung  innerhalb  der  Organisationsperiode  der 
indogermanischen  Urzeit;  dann  aber  gehört  auch  ein  sehr  grosser 
Teil  der  wirklich  vorhandenen  abgeleiteten  Verba  in  den  einzelnen 
Sprachen  späterer  Zeit  an.  Denn  nachdem  der  Typus  dieser  For- 
mation fertig  war,  wurden  nach  ilim  immer  neue  Wörter  gebildet, 
ohne  dass  eine  Einsicht  in  seineu  Ursprung  noch  vorhanden  gewesen 
wäre.  Daher  finden  sich  bei  Homer  noch  ziemlich  wenig  abgeleitete 
Verba,  deren  grösste  Menge  den  folgenden,  weniger  naturkräftigen 
und  selbständigen  Perioden  der  Sprachbildung  angehört.  Solche 
Kinder  der  Analogie  waren  denn  natürlich  auch  in  ihrer  Flexion  auf 
die  Analogie  als  einzige  Stütze  angewiesen. 

")  S.  über  die  Gesammteinteilung  Curtius  Verb.  I  333  f 
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C,  dagegen  auf  das  Praesens  und  sein  Praeteritum  beschränkt 
blieb.  Für  die  übrigen  Tempora  musste  ein  Ausweg  gesucht 
werden,  und  da  gab  es  für  das  Sprachgefühl  keinen  natür- 
licheren als  den  Anschluss  an  solche  Verba,  die  im  Praesens- 
stamme  mit  jenen  Denominativen  der  vocalisclien  Hauptclasse 
übereinstimmten,  für  die  übrige  Tempusbildung  aber  durch 
einen  auf  einen  einfachen  Consonanten  auslautenden  Verbal- 
stamm  im  Vorteil  waren.  Der  Auslaut  des  Stammes  war 
ein  weicher  Explosivlaut,  entweder  Dental  oder  Guttural. 
Der  dentale  schwand  vor  6  und  verwandelte  sich  vor  ^,  r, 
d-  in  ö;  der  gutturale  ergab  mit  a  zusammen  g,  vor  den  drei 
anderen  Lauten  verwandelte  er  sich  in  y^  y.,  y^.  Für  die  zu- 
sammengesetzte Futur-  und  Aoristbildung  nun,  deren  Bil- 
dungssylben  mit  ö  anlauteten,  zog  der  grösste  Teil  der  grie- 
chischen Mundarten  die  Analogie  der  dentalen  Stämme  vor^^J, 
die  dorische  mit  ihrer  Vorliebe  für  harte  Formen  die  der 
gutturalen^  also  g.  Einzelne  Schwankungen  in  dieser  Ver- 
teilung^^) können  nicht  auffallen  und  dienen  zugleich  als  Er- 


^^)  Ein  hierzu  mit  secundarer  Bedeutung  mitwirkendes  Motiv 
war  vielleicht  der  Umstand,  dass  ein  nach  Analogie  der  dentalen 
Stämme  gebildetes  töixuoa  der  aus  *töiicuj-aa  durch  allmäliges  Ver- 
klingen des  j  sich  entwickelnden  Wortform  ähnlich  war.  Obwol  ich 
nicht  glaube,  dass  j  ohne  die  bestimmende  Einwirkung  jener  Analogie 
verklungen  wäre,  ohne  Ersatzdehnung  oder  eine  andere  Spur  seiner 
Existenz  zu  hinterlassen. 

^^)  Ich  habe  dabei  namentlich  homerische  |-Bildungen  von 
abgeleiteten  Verben  im  Auge,  wie  vonrfßt^co,  övonaU'Qoj,  fieQfijj(jlt,ü), 
Tiolef^d'Qoj,  axv(p£WC,o}  u.  a.  Für  diese  Verba  ist  entweder  eine  selb- 
ständige Unregelmässigkeit  in  der  Analogie  anzunehmen,  oder  sie 
sind  Spuren  dorischer  Beimischung  im  homerischen  Dialecte,  als 
welche  sie  allerdings  ziemlich  isolirt  dastehen  würden.  —  Ein  anderes 
Beispiel  für  eine  vereinzelte  g-Bildung  im  ionisch-attischen  Dialecte 
bietet  uqjxö'Qo},  das  mit  Bezug  darauf  von  Curtius  Verb.  I  341  be- 
sprochen   wird.     Bei    Homer   und   den   älteren   Attikern  herrscht  a; 
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klärung  dafür,  class  vor  }i,  r,  d-  das  Dorische  von  dem  übrigen 
Griechisch  nicht  abwich,  sondern  auch  der  Analogie  der 
Dentalstämme  folgte.  ^^)  Denn  nachdem  einmal  der  Boden 
organischer  Entwickelung  verlassen  und  der  Anschluss  an 
fremde,  der  ungefähren  Aehnlichkeit  des  Klanges  nach  ge- 
wählte Muster  Richtschnur  für  die  Formen-  und  Wortbildung 
geworden  war,  musste  diese,  von  allen  logischen  Principien 
emancipirt,  überall  der  Herrschaft  eines  unbestimmten  Sprach- 
gefühles anheimfallen. 

Die  Wirkung  des  letzteren  ging  dann  auch  in  doppeltem 
Sinne  noch  weiter,  indem  sie  sich  einerseits  auch  auf  Verba 
erstreckte,  in  denen  C,  nicht  aus  blossem  j,  sondern  aus  ö  -\-  j 
oder  7  -f-  i  entstanden  war^^),  andrerseits  auf  solche,  die  im 


dann  dringt  §  ein  und  zwar  so  entschieden,  dass  es  zu  der  Analogie- 
Bildung  a()fi6TTco  in  der  jüngeren  attischen  Sprache  Veranlassung 
gibt.  Nach  Analogie  dieser  Praesensform  wurde  dann  wider  (wenig- 
stens möglicher  Weise),  nach  Curtius  a^fioyi]  gebildet.  So  spielt 
auch  hier  die  falsche  Analogie  eine  bedeutende  Rolle. 

^*)  In  den  Lautgruppen  aß,  az ,  aö-  ist  o  jedenfalls  nicht  aus  j 
entstanden.  Wenn  ich  sage,  dass  es  auf  der  Analogie  der  dentalen 
Stämme  beruht,  so  versuche  ich  damit  nur  für  eine  begrenzte  An- 
zahl von  Verben  dies  a  zu  erklären,  das  in  den  entsprechenden 
Flexions-  und  Wortbildungsformen  vieler  anderen  Verba  auf  ein  rich- 
tiges Verständnis  wol  noch  wartet. 

^^)  Zu  den  oben  (pp.  143  u.  145  f.)  besprochenen  Fällen  des 
Schwankens  zwischen  a-  und  ^-Bildung  bei  Verben  mit  wurzel-  oder 
stammhaftem  Dental  oder  Guttural  bieten  ein  vollständiges  Analogon 
die  Verba  auf  -ooiu,  sowol  primitive  als  abgeleite.  Primitive  der 
Art  sind  Xevoooj,  oäxxw,  vüaou>,  mit  älterem  Guttural  und 
(pXvaasi,  wol  mit  älterer  dentaler  Bildung,  wie  im  Einzelnen  aus 
dem  Verzeichnis  bei  Curtius  Verb.  311  ff.  zu  ersehen  ist.  Von  ab- 
geleiteten Verben  gehören  hierher:  1.  Xa(pvaaüj,  wovon  in  der 
späteren  Sprache  aor.  act.  und  med.  mit  |  vorkommt,  während  die 
aus  derselben  Periode  belegte  Nominalbildung  Xa(pvoxioq  auf  eiuen 
dentalen  Stamm  hinweist.  —  2.  nv Qäo aoj,  das  vom  Stamme  nvQsxo 
gebildet  ist,  hat  fut.  nvQt-ioj,  aor.   tnv^e^a,   beide  zuerst  bei  Hippo- 
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Praesens  gar  kein  C,  zeigen.  So  sind  Formen  zu  verstehen 
wie  ysXd^ai,  x<^Xdsai  u.  a.  bei  Theokrit.,  die  Ahrens  dial. 
Dor.  91  zusammenstellt  und  bespricht.  Curtius  Gruudz.  612 
will  auch  für  diese  Formen  g  aus  J  +  ö  entstehen  lassen, 
eine  Erklärung,  der  hier  noch  das  besondere  Bedenken  ent- 
gegensteht, dass  j  im  Praesensstamme  der  betreffenden  Verba 
schon  sehr  früh  ganz  verklang  und  gewiss  nicht  Kraft  genug 
hatte,  um  sich  in  einen  harten  Explosivlaut  zu  verdicken. 
Für  die  in  Rede  stehenden  Biklungen  sind  vielmelu*  in  vielen 
Fällen  Praesensstamme  mit  l,  anzunehmen,  was  bei  dem  häu- 
figen Parallelismus  beider  Formationen  kein  Bedenken  hat  und 
für  den  vorliegenden  Fall  durch  die  von  Ahrens  dial.  Dor. 
285  angeführten  sikelischen  Formen  ytXd^co,  yalälp}  noch 
besonders  bestätigt  wird.  In  anderen  Fällen  müssen  wir 
wider  das  Wirken  einer  zweiten  falschen  Analogie  innerhalb 
des  Dorischen  erkennen,  nämlich  bei  den  Verben,  für  die  eine 
Praesensform  auf  -tfo  sich  weder  nachweisen  noch  mit  einiger 
Sicherheit  vermuten  lässt,  wie  bei  t(f^&-c(sa  neben  (pd-dvco. 
Hier  bewirkte  eben  die  grosse  Menge  der  vorhandenen  |-Bil- 
dungen  eine  sehr  weit  gehende  Corruption  in  dem  Gefühl  fin- 
den Zusammenhang  der  Formen,  was  auf  einer  so  späten 
Stufe  der  Sprach entwickelung,  wie  Theokrit  sie  repraesentirt, 
nicht  gerade  unerhört  ist.  Doch  bleiben  solche  Erscheinungen 
auf  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Fällen  beschränkt  und  sind 
entschieden  zu  trennen  von  denjenigen  Formen,  um  deren  Er- 
klärung es  sich  in  der  vorstehenden  Untersuchung  in  erster 
Linie  handelte.     Diese  herrschen  nämlich   in  der  dorischen 


krates,  ferner  perf.  ::tf:7ivQeyöre;,  Tierti-Qt/ß-ui.  Formen  mit  o  sind 
nur  an  kritisch  zweifelhaften  Stellen  belegt.  —  3.  uli^iäooco  vom 
Stamme  uißar  scheint  nur  einen  Aorist  zu  bilden,  der  aber  wenig- 
stens in  der  Form  xu&{juacs  Plat.  Phaed.  254  e  sicher  belegt  ist. 
Ausserdem  weisen  die  Nominalformeu  alßaxTÖg  und  al^a^ig  einen 
Guttural  auf. 
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Mundart  unbedingt  und  sind  so  zahlreich  belegt,  dass  eine 
vollständige  Sammlung  aller  einzelnen  Formen  zu  gleicher 
Zeit  sehr  mühsam  und  ziemlich  überflüssig  sein  würde,  letz- 
teres namentlich  deshalb,  weil  die  weniger  leicht  zugänglichen 
von  Alirens  a.  0.  und  in  den  ehischlagenden  dialectischen 
Monographien  gesammelt  sind. 


ZUR  GESCHICHTE 
DER  PRAESENSSTAMMBILDENDEN 
SUFFIXE.      . 
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Während  man  früher  meist  mir  für  die  sogenannten  Deno- 
minativa,  also  für  Verba  wie  skr.  Jo^fraja^i  er  umbindet,  um- 
fasst,  gr.  olxtt  er  wohnt,  nominale  Herkunft  annahm  und  die 
übrigen  Verbalbildungen  als  unabgeleitet  betrachtete,  bricht 
sich  neuerdings  immer  mehr  die  Ansicht  Bahn,  dass  auch 
dem  grössten  Theile  der  letzteren  Nominalstämme  zu  Grunde 
liegen,  dass  namentlich  —  mit  Abrechnung  der  verhältnis- 
mässig wenigen  sogenannten  biudevocallosen  Verba,  wie  as-ti 
er  ist,  da-dä-ti  er  gil)t  —  alle  Präsensbildungen  der  idg. 
Sprachen  auf  Stämmen  beruhen,  die  ursprünglich  als  Nomina 
fungierend  sich  unmittelbar  mit  den  Personalendungen  zu 
Verbalformen  verbanden.  Nach  dieser  Auflassung,  der  ich 
durchaus  beipflichte,  ist  z.  B.  ag-a-ti  (skr.  agafi,  gr.  äysi, 
lat.  agit)  nichts  anderes  als  die  prädicative  Verbindung  des 
Nominalstammes  ag-a-  (skr.  aga-s  u.  s.  w.)  mit  dem  Prono- 
minalstamm ta,  so  dass  es  eigentlich  etwa  „Treiber  der"  be- 
deutete. Ebenso  wird  alles  was  die  Silben  na,  ska,  ta  an- 
setzt für  denominativ  gehalten  und  selbst  die  Bildungssilbe 
der  IV.  Classe  ja  wird  schon  von  besonnenen  Forschern  mit 
dem  gleichlautenden  Nominalsuffix  in  Verbindung  gesetzt. 
Auch  das  k,  welches  vielfach  hinter  Verbalstämmen  erscheint 
und  im  griechischen  Perfect  kategorisch  geworden  ist,  ist  gewiss 
nichts  anderes  als  das  Nominalsuffix  ka,  so  dass  z.  B.  das  k 
von  iB^rjy.a  und  rtO-tixa  dasselbe  ist  wie  das  von  B-/jxri,  osk. 
/acM-s, /Skr.  dliäka-s.  Die  Fähigkeit  derartige  Nominalstämme 
mit  den  als  Subject  fungierenden  Personalendungen  prädicativ 
zu  einer  Verbalform  zu  vereinigen  hat  die  Sprache,  „die,  was 
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sie  einmal  gelernt  hat,  so  leicht  nicht  wieder  vergisst"',  bis 
in  die  Perioden  des  Einzellebens  hinein  sich  bewahrt.  Es  ge- 
hören Verba  hierher  wie  skr.  lohita-ti  er  ist  rot,  gr.  d^tQ}.ie- 
ö&ai  warm  werden,  ojiX^-oB-iu  zubereiten,  got.  saltan  salzen, 
die  man  im  Gegensatz  zu  den  mit  ja  abgeleiteten  Denomi- 
nativa  unter  dem  Namen  „Nominalverba"  zusammenfassen 
könnte. 

Was  nun  zunächst  die  Chronologie  jener  nominalen 
Präsensstämme  anlangt,  d.  h.  die  Zeit  des  ersten  Auftretens 
in  dem  schichtweise  und  ganz  allmählich  entstandenen  Bau 
des  idg.  Verbum,  so  schliesse  ich  mich  aus  vollster  Ueber- 
zeugung  der  besonders  durch  Curtius  vertretenen  Auffassung 
an,  wonach  Präsentia  wie  ag-a-ti,  star-nä-ti  u.  s.  w.  erst  auf- 
kamen, nachdem  Bildungen  wie  dä-ti,  hhar-ti  und  da-dä-ti,  hlia- 
hhar-ti  (oder  damals  vielleicht  noch  hliar-bhar-ü,  sieh  Stud.  VII 
188  f.)  der  Sprache  bereits  geläufig  geworden  waren.  Weiter 
dann  innerhalb  der  Reihe  der  nominalen  Präsensstämme  selbst 
dürfen  die  a-Stämme  unbedenklich  als  die  ältesten  angesehen 
werden,  und  ohne  allen  Zweifel  die  jüngsten  sind  die  f «-Bil- 
dungen, die  nur  auf  gi'äcoitalischem  und  slavolettischem  Ge- 
biete kategorisch  geworden  sind. 

Ferner  handelt  es  sich  darum,  zu  bestimmen,  welche  Be- 
deutung die  einzelnen  Präsenssuffixe  in  den  mit  ihnen  ge- 
bildeten Verbalformen  haben  und  durch  welche  besondere 
Begriffsfärbung  diese  Präsentia  von  den  Präsentia  der  alten 
Wurzelverba,  wie  as-ti  er  ist,  äs-tai  er  sitzt,  sich  abheben. 
Da  sieht  man  sich  freihch  vergeblich  nach  unterscheidenden 
Merkmalen  um.  Nur  an  dem  Suffix  sha,  aber  auch  nur  auf 
gräcoitalischem  Boden  und  hier  niclit  einmal  durchweg,  haftet 
eine  klar  erkennljare  Bedeutung  (s.  Curtius  Verb.  1 265),  und  es 
muss  dahin  gestellt  ^bleiben ,  ob  diese  die  ursprüngliche  war. 
Oft  genug  sehen  wir  die  Suffixe  bei  demselben  Verbum  ganz 
unterschiedlos  neben   einander  gebraucht,  und  sichtlich  hat 
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die  Analogie  hier  schon  seit  uralten  Zeiten  wie  kaum  irgendwo 
anders  gewuchert.  Nicht  einmal  die  Gebrauchsweise  der  be- 
treffenden Suffixe  in  Nomina  gibt  eine  Handhabe  her.  Denn 
auch  hier  lassen  sich  keine  Grundbedeutungen  ermitteln,  und 
um  so  weniger  ist  von  hier  aus  Licht  zu  gewinnen,  da  offen- 
bar schon  lange  bevor  unsere  idg.  Grundsprache  in  die  ein- 
einzelnen Sprachen  auseinander  ging  das  Gefühl  für  den  Zu- 
sammenhang der  Suffixe  in  den  Nominal-  und  den  Verbal- 
formen abhanden  gekommen  war. 

Und  trotzdem  nun  scheint  die  ursprüngliche  Function  der 
verbalen  na-,  ja-  und  ^«-Stämme  klar  zu  Tage  zu  liegen.  Die 
Suffixe  —  so  sagt  man  —  gehören  von  Haus  aus  nur  dem 
Präsensstamme  an,  keinen  anderen  Tempusstämmen,  daraus 
hat  man  zu  folgern,  dass  die  Sprache  sich  der  Nominal- 
stämme bediente,  um  die  Handlung  als  dauernde,  beharrende 
zu  bezeichnen.  Wenn  die  Suffixe  auch  ausserhalb  des  Präsens- 
stammes auftreten,  was  besonders  in  jüngeren  Sprachperioden 
vielfach  nachweisbar  ist,  so  ist  diess,  sagt  man,  eine  Art  von 
Misbrauch  und  Verirrung. 

Wenn  die  Sprache  sich  der  Nominalstämme  nur  im  Prä- 
sens bediente,  so  ist  allerdings  zunächst  zu  vermuten,  dass 
diese  Beschränkung  des  Gebrauchs  mit  der  dem  Präsensstamm 
eigentümlichen  Bedeutung  im  Zusammenhang  stehe.  Nun 
lässt  sich  aber,  wie  ich  hoffe,  evident  nachweisen,  dass  die 
Fernhaltung  dieser  Stämme  von  den  nichtpräsentischen  Tem- 
pora von  Anfang  an  gar  nicht  allgemein  war  und  dass  da, 
wo  eine  Einschränkung  stattfand,  rein  äusserliche,  die  Be- 
deutung der  betreffenden  Nominalstämmo  in  keiner  Weise 
berührende  Verhältnisse  massgebend  waren.  Damit  schwin- 
det jegliche  Berechtigung  zu  der  Annahme,  dass  der 
Verwendung  der  Nominalstämme  als  verbale  Stämme 
das  Streben  die  Handlung  als  dauernde  zu  bezeich- 
nen zu  Grunde  gelegen  hätte. 
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Was  zuerst  das  jüngste  Präsenssuftix,  ta,  anlangt,  so 
lässt  sich  klar  zeigen,  dass  es  in  älterer  Zeit  an  kein  be- 
stimmtes Tempus  gebunden  war,  sondern  überhaupt  Verbal- 
stämme bildete.  Ich  habe  hier  zunächst  seine  Verwendung 
als  sogenanntes  „Wurzeldeterminativ"  im  Auge,  über  die  am 
eingehendsten  Fick  W.'^  989  ff.  handelt.  So  ist  z.  B.  die  im 
lit.  Jcertü,  hirsti  hauen  enthaltene  und  zugleich  in  allen  übrigen 
idg.  Sprachen  vertretene  „Wurzel"  skari  nichts  anderes  als 
der  mittels  Suff,  ta  von  shar  scheeren,  schneiden  u.  s.  w. 
gebildete  Nominalstamm  shar-ta-,  gr.  xaQ-rö-q,  altn.  skar-dh-r 
(vgl.  F. 2  36.  203.  900).  Von  einer  Beschränkung  des  t  auf 
das  Präsens  ist  bei  allen  diesen  in  die  idg.  Urzeit  zurück- 
reichenden ^a-Verba  nichts  zu  spüren.  Gehen  wir  dann  Aveitcr 
zu  den  erst  nach  der  Völkertrennung  in  den  geschiedenen 
Sprachkreisen  und  Einzelsprachen  auftauchenden  #rt-Verba 
über,  so  zeigt  sich  ganz  deutlich,  wie  auch  hier  zunächst 
das  ältere  Gesetz  galt,  wie  diess  in  den  meisten  Sprachen 
überhaupt  immer  in  Geltung  blieb  und  wie  erst  ganz  allmäh- 
lich im  Griechischen  und  Litauisch-Lettischen,  aber  auch  nur 
theilweise,  die  Grenzen  enger  gezogen  wurden,  so  dass  eine 
kategorische  Präsensbildung  entsprang.  Ich  muss  mich,  um 
nicht  zu  breit  zu  werden,  auf  eine  Auswahl  von  Beispielen 
beschränken. 

Auf  arischem  Boden  ist  von  einer  kategorischen  Ver- 
wendung der  i^a-Stämme  nichts  zu  merken.  Alle  Fälle  stehen 
vereinzelt.  Z.  B.  ja-ta-ti  verbindet,  vgl.  gr.  g/yTto?  (C*  616, 
F. 2  158);  atati  schweift  umher,  durchirrt  (vgl.  Itati  bei 
Grassmann  unter  itätas)  für  "^ar-ta-U,  St.  ata-  umherschwei- 
fend für  *ar-ta-,  von  derselben  W.  ar,  die  in  griech.  ah],  lat. 
erro,   got.   airsjan  steckt^);  hutati  krümmt  sich  (belegt  ist 


^)  Wahrscheinlich  ist  dieser  St.  ar-ta-  mit  gr.  uXitu-  ia  dhralvat, 
tjkiroi'  identisch;  vgl.  unten  S.  160. 
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das  Compositum  sam-hut)  von  dem  in  kufikt-s,  hufiJca-s  u.  a. 
steckenden  Stamm  '*kar-ta-  =  gr.  xvqto-  (vgl.  Stud.  VII 
275  fF.);  Jcunthati  ist  verstümmelt,  lahm  (ptc.  Icunthita-s),  St. 
hunfha-  verstümmelt,  lahm  für  Vcar-fa-,  von  derselben  Wur- 
zel, die  dem  gr.  xvlX6-g  und  dem  got.  halfs  zu  Grunde  liegt; 
loshtate  häuft  auf,  zusammenhängend  mit  losJita-s  und  IdsJdu-s 
Erdkloss,  Erdklumpen  mid  dem  gleichbedeutenden  löga-s,  wel- 
ches im  P.  W.  richtig  auf  mg  (erbrechen,  zerbrechen)  zurück- 
geführt wird  und  demnach  auch  mit  lit.  luzu  breche,  lums 
Bruch,  Steinbruch  zu  verbinden  ist  (s.  F.-  171,  Ascoli  Vorles. 
I  92);  cesJitafl  (in  der  älteren  Sprache  auch  Formen  von 
vish.t  ohue  Steigerung  des  i)  überzieht,  umwindet,  umwickelt, 
umringt,  häutet  sich  u.  s.  w.,  welches  Verbum  sammt  veshfa-s 
Schlinge,  Binde,  veshtaka-s,  veshjtana-ni  Mauer,  Zaun,  Ver- 
schlag, Turban,  vera-s  (auch  vesha-s)  Tracht,  Anzug,  das 
Aeussere  des  Menschen  (vegam  vidhä  eine  fremde  Gestalt  an- 
nehmen) von  uic  (eintreten)  abzuleiten  ist,  dessen  ptc.  visJda-s 
„eingetreten  in  etwas"  bedeutet-). 

Wir  wenden  uns  weiter  zum  Griechischen.  Hier  er- 
scheinen 50  Präsensbildimgen  mit  tu,  davon  47  von  labialen, 
3  von  gutturalen  Stämmen  (Curtius  Verb.  I  234  ff.)^j.    Dazu 


■^)  Schon  Burnouf  in  seinem  Dict.  fasst  veshtati  als  „sorte  de 
desideratif  de  vig".  Man  denke  an  övvco  und  öio/xat ,  die  ebensowol 
vom  Eintreten  ins  Haus  als  vom  Anlegen  von  Kleidungsstücken  ge- 
braucht werden.  Ist  diese  Combination  richtig,  so  dürfte  die  Grund- 
bedeutung von  vig  etwa  „bergen,  umgeben,  umhüllen"  sein.  Unge- 
zwungen schliesst  sich  dann  skr.  vig-va-s,  altpers.  viga,  lit.  vlm-s, 
ksl.  vist,  all,  an,  die  eigentlich  „umfassend,  umfasst"  bedeuteten,  und 
idg.  vaika-s  Haus  (skr.  vega-s  u.  s,  w.)  wäre  dann  wol  nach  Ana- 
logie von  gr.  y.a/.iü,  das  mit  ;^«Ar,T;roj  zusammenhängt,  von  altn.  skjöl, 
unserem  scheune,  scheuer,  von  W.  sTcu,  als  ,, deckende,  schützende 
Unterkunft'-  zu  fassen.    Vgl.  Stud.  VU  212. 

^)  Nomina  agentis  auf  zr^-q  haben  neben  sich  z.  B.  ßänroj, 
dänzto,  övTiTüj,  xüf.inzüj  {7iizvo-xä[i.nzrii),  xKknxo)  (mit  y.Xbnztjq  vgl.  got. 
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kommen  zunächst  eine  Anzahl  starker  Aoriste,  die  wie  alle 
starken  Aoriste  eigentlich  Imperfecta  sind  und  die  imr  des- 
halb als  Aoriste  fungieren,  weil  im  Präsens  an  das  Suffix 
ia  noch  ein  weiteres  Ableitungselement  angetreten  ist  (vgl. 
unten).  Es  sind:  Ißladrov  nebeii  ßXaörog,  ßXäotr],  ßXa- 
OTto)  von  W.  vardJi ,  r/Xirov  neben  dhTÖ-^tvog,  aXitcdvco, 
(iliTfjffsvog  (aXiTo-  vielleicht  =  skr.  a/a-;  oben  S.  158),  iJi^aQ- 
T  or  neben  afiaQTn-^jrrjQ,  ajiaQrävo),  aficcQT/jöoficu,  aßgora^oj 
(über  das  Etymon  Buttm.  Lex.  I-  137,  Curt.^  679,  Siegis- 
mund  Stud.  Y  171,  Gust.  Meyer  Nas.  87),  sfiogr^v  {djit- 
{^av£  Hesych.),  dessen  Stamm  mar-ta-  sterblich  (iiogrog,  ßgo- 
Tog)  auch  im  lit.  nnr-sz-tu  steckt  (C*  333),  ofiaQTSV  (Orph. 
Arg.  513)  neben  ofiaQrtoj,  6(iaQTrj-  vom  Stamm  ar-ta-  in  uq- 
Tiog,  dgrlCp),  lit.  ärünti,  dÖQaxrov,  von  Hesych  durch  eiöov 
(cod.  löiov)  erklärt,  dessen  Stamm  auch  in  dQi(OTdL,(:ig-  jttQi- 
ßXtjTEig,  dötgyaog,  fiovoösQxzag^  zd.  darsta  Seher,  sehend, 
ags.  gi-traJitian,  nhd.  hef rächten  (Fick  Spracheinh.  131)  er- 
scheint und  über  dessen  Augment  Ahrens  I  229  zu  vergleichen 
ist.  Schon  bei  diesen  Stämmen  kommt  man  mit  der  Bezeich- 
nung „Präsens Stammsuffix"  einigermass(5n  ins  Gedränge.  Noch 
mehr,  wenn  man  die.i^a-Bildungen  von  vocalisch  schliessen- 
den  Stämmen  betrachtet.  Anerkanntermassen  gehören  von 
solchen  hierher  dvvro)  und  dQVTco  (Curt.  Verb.  I  232),  deren 
T  z.  B.  in  dvvö-oo^/cu,  rjVV6-(iaL,  agvO-Ooftai  als  ö  erscheint 
und  natürlich  auch  mit  dem  r  von  drvrr/cög,  dQvraiva  u.  a. 
identisch  ist.  Neben  agmo)  findet  sich  bei  Herodot  VI  119 
(Mss.  F.  S.  Gaisf.  Schweig.  Dind.)  ein  Präsens  dgvOöovrai, 
das,  wenn  es  echt  ist,  für  "dQVT-jo-fiai  zu  nehmen  ist  (vgl. 
dtXfpaivco  neben  dXrpdvo)  u.  ähnl.).    Das  6  von  diwööofiai  u.  s.  w. 


lüiftus,  das  dazu  steht  wie  tunthus  zn  ^ikv.  danta-s),  Qänrio,  axcöiiToj. 
Ausserdem  ist  zu  beachten  neben  ax/jTtroj  oxjjmög  Windstoss,  nach 
Fick^  202  mit  mhd.  schüft  zu  verbinden,  neben  xolÜTixio  das  lit. 
h-ap-sz-tijti  kratzen,  scharren  (f."^  205)  u.  ähnl. 
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wirft  auf  eine  Reihe  auderer  Verbalformen  Licht.  Nemlich 
iiXxvco,  Iqvco,  y.ajivoi,  ravvco,  fied-voxa},  ydvvfiai 
zeigen  in  den  Nichtpräsensstämmen  ebenso  wie  dvvra)  und 
dQVTco  (neben  dvvco  und  d(j voj)  ein  ö  (z.  B.  tlxv6-6ai).  Dieses 
t>  dürfen  wir,  wenn  auch  ein  älteres  t  als  solches  nicht  nach- 
weisl^ar  ist,  auf  die  dentale  Tenuis  zurückführen,  so  dass  sich 
tX'/ivOoca  zu  IXxvco  wie  cawöOiO&ai  zn  uvvco,  yarvöCofiai  zu 
yttVV[iaL  wie  dvvOOo^ca  zu  yi'vro  verhält*}.  Sicher  wol  ver- 
dient diese  Auffassung  den  Vorzug  vor  derjenigen  Leskien's 
(Stud.  n  119),  wonach  das  o  nach  der  Analogie  der  Stämme 
auf  -tg,  -aq  (z.  B.  rslto-Ocu)  eingedrungen  wäre.  Zu  berück- 
sichtigen sind  weiter  noch  Formen  wie  ßgaCöco,  dg)vööco 
(Leskien  S.  123),  tQtOöo)  (vgl.  iQirrjq,  tQir^ioq,  letzteres 
eine  Bildung  wie  l^p-E-xiii],  vgl.  auch  jio-xvia,  c^fi-xlio-q), 
jtivvoöco  (vgl.  jitvvTo-g),  deren  Ausgang  -ooco  für  -tjo) 
steht  mit  einem  Zusatz  von  J,  der  natürlich  in  den  nicht-, 
präsentischen  Tempora  (z.  B.  d<pv66a6d-at ,  jiQo-tQsööav,  sjti- 
vvöd-9]v)  fehlt  und  überhaupt  unwesentlich  ist  (vgl.  jenes  agvo- 
aovTca  neben  aQvro)).  Ferner  kommen  in  Betracht  da-rt- 
oficu,  öäoöaOd-cu,  öiöaöiua,  Öaöiioc,  und  Jcic-Tt-ofiat,  tJido- 
aaro,  Jt£jcd6fCip>  (vgl.  Qiji-rt-co,  jitx-rt-co);  da-ro-  finden  wir 
wieder  in  skr.  dä-ta-s,  di-ta-s  getheilt,  got.  iinga-tassa-  (unge- 
ordnet) für  *-ta-tJi-fa-,  ahd.  2atä,  zotä  Zotte,  zettan  verzetteln 
(F.^  753),  jta-ro-  in  lat.  pa-s-to7\  ksl.  pitafi  rQs<peii',  got. 
füdjan  füttern;  vgk  auch  jtdüötvar  tod-itL  bei  Hesych,  für 
*jta-T-ji-rca.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  o  von  tXxvö- 
oat  u.  s.  w.  auf  r  zurückgeht,  so  darf  man  fragen,  ob  nicht 
auch  das  ö  von  Oftöo-OaL,  co(i6ö-d^7]v,  ofimfioO-Tca^  zu  öiiwia 
(vgl.  di^Hjtrjg,  o^iOTixog,  dvco}Joti),  und  das  von  dvöo-öaöd-ai, 
cov6od-7]V,  6voO-x6g,  zu  ovoiiai  (vgl.  dvorog,  dj'otd^co),  aus 


*)  Vielleicht  ist  t^rw  aus  dieser  Reihe  auszuscheiden.    S.  Curtius 
Stud.  VII  270. 
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der  dentalen  Tennis  entsprungen  sei.  Auch  wäre  das  neben 
öjiäö-öaTO,  £OjiaO-f(ca  stehende  öJiaTiC,a)  u.  ipataco  zu  berück- 
sichtigen (vgl.  unten  lat.  patior\  und  selbst  für  altOGar,  ah]- 
Xsö^uca,  dXtöftog,  aXtGttoq  (vgl.  «Afro-c,  aXtTTj-g),  (Iq^^oOcc- 
[(srog,  rjQtöß-rp',  aQ^özög  (vgl.  «()£T/y,  dQEvaco  und  oben  o[i- 
((QTs)  und  djtefisöaai,  Efieöfia  (vgl.  l^itro-g,  lat.  vomitu-s,  skr. 
vamathii-s)  möchte  ich  ^a-Stämme  zu  Grunde  legen.  Solche 
Stämme  sind  hier  überall  sicher  nachweisbar,  während  es  um 
die  ö-Stämme  sehr  misslicli  bestellt  ist^).  Der  Mangel  des  r 
im  Präsensstamme  darf  uns  in  dieser  Auffassung  nicht  irre 
machen.  Wir  finden  oft  genug  beim  Verbum,  dass  verschiedne 
Stämme  sich  zum  vollständigen  System  der  Fonnen  ergänzen. 
Wem  der  Hinweis  auf  diese  Thatsache  nicht  genügt,  der  mag 
annehmen,  man  habe  von  allen  diesen  Verba  anfänglich  Prä- 
sentia auf  -Tjco  gebildet,  woraus  -ooco,  dieses  -ööco  sei  nun 
aber  mit  dem  -000  des  Futurum  (f.  *-rö(ö)  zusammengefallen 
und  daher  habe  man,  der  Deuthchkeit  wegen,  jene  Präsens- 
])ildungen  aufgegeben*^). 

Auf  italischem  Boden  haben  wir  folgende  ^«-Verba  zu 
vermerken.  Lat.  pec-tu  (=  jtextco),  pf.  pociui  (Neue  II  383), 
pexui,  pexi,  ptc.  pedihis  (Columella),  pexus;  piecten,  pectino 
(vgl,  ßXaötdvco,  ciQVTaij'a);  identisch  damit  ahd.  f'ehtan 
kämpfen,  fehta  Kampf  (Grimm  G.  D.  S.  397,  Fick  Spracheinh. 
192).  —  plecto,   amplector,   zu  vergleichen  mit  ahd.  vlelitan 


^)  'ÄQoq  bei  Aesch.  Sai^pl.  885,  als  dessen  Stamm  Leskien  S.  98 
UQSO-  ansetzt,  kann  ebensogut  Masculinum  sein.    Vergl.  Curt.*  343. 

^)  Vielleicht  gehört  auch  tniOTui^mi  hierher.  Es  kann  für  *tn- 
lö-xu-i^mi  stehen  und  eine  Bildung  wie  öüti-vu-ixai  sein.  Die  Bedeu- 
tung stimmt  zu  der  von  ßi6  sehr  gut;  vgl.  z.  B.  xaxu  tto/.A'  Imdövra 
y_  61  und  Movoai,  loroQeq  wötjq  hymn.  Hom.  32,  2  gegenüber  (f6(}- 
fiiyyog  sTtiaräfifvog  xal  äoidtjq  <p  406.  Wegen  des  spurlos  wegge- 
fallenen jr  Vgl.  ausser  smdeTv  und  'EniorojQ  auch  äfxn-eXo-q,  W.  jrs?. 
winden,  dn-eD.'Uo,  aeol.  dntklio,  W.  jrfA  wehren,  u.  a.  Eine  andere 
Auffassung  vertreten  Pott  und   Curtius;  s.  des  letzteren  Verb.  I  143. 
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flechten;  got.  flahfa  =  gr.  jtkexv/j.  —  pcc-to  strafe,  s.  F.^ 
469.  —  flec-to  beuge,  s.  C*  169.  —  nec-to,  s.  F.^  108.^)  — 
nic-ti-t  neben  nic-ta-t  (Festus  p.  177,  16)  wie  ji£xtco  neben 
jcsxTtoj,  falls  nicht  niefit  nach  der  IV  Conj.  ging;  über  die 
W.  s.  F.^  371.  — sfer-to,  ster-tui?  Vgl.  meine  Abhandlung  über 
die  gebrochene  Reduplication  Stud.  VII,  §  5,  n.  44.  —  be-to 
von  St.  he-to-  =  gä-fa-  (dfi<fLg-ß/]-Tt-co),  vgl.  ga-ta-  in  lat. 
ar-hi-ter ,  herod.  ai^icpig-ßa-Ti-co  (F.-  993).  —  me-to,  niessui, 
messiim;  messis,  messor,  von  W.  ma  (gr.  a^uäco);  St.  ma-ta- 
auch  in  ksl.  meto^,  mcsti  CaQovv ,  St.  mä-ta-  in  gr.  a(irjxo-q 
u.  a.  (C."^  323);  messus  demnach  für  *ine-t-tH-s,  und  messui: 
messtis  =  nexui  :  nexiis.  ■ —  ü-to-r  mit  dem  alten  Inf.  oitier 
von  W.  av,  s.  Curtius  K.  Z.  IV  237  f.  —  mitto,  schwerlich, 
wie  Pauli  K.  Z.  XVIII  36  will,  füi-  mit-\-to,  vgl.  Fick  Spracheinh. 
195.  — pa-ü-or  mit  dem  ptc.  ^«sS'MS  für  ''^'pa-t-tu-s  von  W.  spa 
spannen  (Job.  Schmidt  Voc.  1 94,  Jahnsson  De  verl).  Lat.  depon., 
Helsingf.  1872,  p.  58  f.).  —  Nach  Art  von  öa-tt-oi^icu  ist  ge- 
bildet fa-te-or  mit  dem  ptc.  fassns  für  *fa-t-tu-s,  vgl.  &to- 
(pa-ro-q,  af^f-cpaölr/ ,  lat.  infitia;  ein  genaues  Analogon  bietet, 
wie  Fick^  993  hervorhebt,  got.  hidja,  hath  (vgl.  auch  F.^ 
818).  —  fa-ti-sco  mit  fessiis  für  *fe-t-tu-s  von  St.  gJia-ta-  in 
XccTto),  icali^co  u.  s.  w.  (Corssen  Beitr.  216,  C.^  201).  —  po- 
flo-r  nach  der  III.  Conj.  abgewandelt  (pxMmur,  xioteretur)  ver- 
gleicht sich  mit  patior,  ßgacoo)  u.  a.  und  hat  sein  genaues 
Gegenbild  in  skr.  pat-ja-te  (herrscht,  ist  theilhaft)  und  in  gr. 
6to-ji6^o3  füi"  '^-jioö-jco,  *-jcoz-jco;  zu  Grunde  liegt  der  St. 
pa-ta-  (lat.  Po-ta,  Jios-pi-ta,  gr.  dtO-:!t6-r7]-q,  Corssen  Nachtr. 

■')  Es  ist  nicht  unwahrsclieiulich,  dass  pexi  und  pexus  für  *pect-si 
und  '*pect-tu-f;  stehen,  dem  entsprechend  auch  plexi,  plexus  für 
*plect-si,  '*pleet-tu-s  u.  s.  w.  Dann  stünde  pexi  zu  pectui  wie  imrsi 
(d.  i.  *parc-si)  zu  pareui,  und  pexus  wäre  zu  vergleichen  mit  uvvoxöq 
d.  i.  *avv-r-xo-q,  lat.  fussus  d.  i.  *fa-t-tus  u.  s.  f.  Vgl.  Pauli  K.  Z. 
XX  335. 

11* 
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249,  Ausspr.  P  424;  ksl.  gen.  gos^joda,  dat.  gospodu  von  gos- 
podl,  Leskien  Hanrlb.  S.  31),  neben  dem  häufiger  pa-fi-  er- 
scheint (G.  Meyer  Stud.  V  110  f.);  wenn  potens.  und  potui 
nicht  wie  die  andern  Formen  von  possum  aus  einer  Compo- 
sition  von  potis  mit  dem  Hilfszeitwort  erwachsen  sind,  so 
muss  ersteres  entweder  für  *pa-ta-nt-s  oder  für  *pa-ta-ja-nt-s 
genommen  werden ,  po-tui  aber  wäre  mit  pec-tiii  auf  eine  Linie 
zu  stellen^).  —  Oskisch  3.  phir.  ci-tn-ns,  schon  von  Momm- 
sen  (U.  D.)  richtig  gedeutet  und  von  Curtius  mit  lit.  el-tü  zu- 
sammengestellt; der  St.  ei-to-  auch  im  altosk.  abl.  sing,  eiti- 
uvad,  neuosk.  acc.  sing,  eituam,  fahrende  Habe;  vgl.  auch 
i-ta-  in  gr.  Irrjröq,  lat.  iter,  ito,  umbr.  etaians  =  lat.  itent. 
—  Gleicher  Bildung  mit  eituns  ist,  wie  ich  glaube,  deivatuns 
tab.  Baut.  9  (vgl.  Kirchhoff  S.  50  ff.),  welches  einem  lat. 
"^divähmt,  Inf.  ^dlvätere,  entsprechen  würde.  Eine  Stütze  er- 
hält diese  Deutung  an  den  Perf  prufatted  probavit,  imnated 
uuavit,  3.  plur.  fut.  ex.  tribarakattust ,  deren  tf  für  ff  steht, 
so  dass  sich  diese  Formen  zum  Präsens  deivatuns  verhielten 
wie  pec-tui  zu  pec-to.  Der  Form  nach  einigermassen  vergleich- 
bar sind  griech.  Verba  wie  dyQcoöOoi  {dyQwörrjq) ,  vjtvcöööco, 
deren  Ausgang  -mOöco  für  *-cor-jco  steht  (Curtius  Verb.  I  369); 
cxyQcoöOco  :  deivatuns  =  Jiivv0ö<x> :  dvvroj. 

Auf  slavischem  Gebiete  finde  ich  zwei  ifa- Verba:  l.pleta, 
plesti  flechten  (plutü  Zaun,  zaplitati,  zapletati  verflechten  mit 
Uebertritt  in  die  «-Reihe),  zunächst  verwandt  mit  lit.  plotiju 
falte,  got.  falthan  falten  (ob  das  von  Fick^  120  zu  diesen 
Wörtern  gestellte  skr.  puta-s,  putä  „Falte,  Tasche,  hohler 
Baum"  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaft).  Die  W.  ist  par, 
welche  um  h  (d.  h.  Suffix  ha)  vermehrt  in  parh  erscheint, 


*)  Die  Behauptung  von  Pauli  (K.  Z.  XX  333),  potui  müsse,  wenn 
es  nicht  für  x^otis  fui  stelie,  auf  *potivi  zurückgeführt  werden,  weil 
von  einem  Wurzelverbum  *potio,  *potere  das  pf.  *p6ti  lauten  müsste, 
ist  haltlos:  jwtui  ist  eben  unter  keinen  Umständen  ein  Wurzelverbum. 
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woher  lat.  plederc,  unser  flechten;  vgl.  Job.  Schmidt  K.  Z. 
XVI  434.  —  2.  rasta,  rasfi  wachsen,  zu  roditi  parere  ge- 
hörig, von  W.  ardh  (Schleicher  Formenl.  130,  Bopp  III •'^  91). 
Dass  rasta  eine  Bildung  wie  lat.  plec-to  ist,  hat  zuerst  meines 
Wissens  Burda  erkannt,  Beitr.  VI  392.  Wahrscheinlich  hahen 
Miklosich  (Vgl.  Gr.  I  192)  und  Schleicher  (a.  a.  0.  146)  Recht, 
wenn  sie  den  Inf.  rasti  für  *rast-ti  nehmen.  Merkwürdig  in 
doppelter  Beziehung  ist  das  Verhältnis  unseres  Verbum  zu 
griech.  ßZaa-Tcc-rco;  rasti  crescere  :  rastiti  augere  =  ßXaörtlv : 
ßhiorfjoca.  Den  Nominalstamm  ardh-ta-  repräsentieren  rastü 
Wuchs,  Wucher,  rastt  Wucher,  Zins,  skr.  rddha-s  gedeihend, 
glücklich  (F. 2  623). 

Im  Litauischen  und  Lettischen  ist  ta  bei  consonan- 
tischem  Stammauslaut  auf  das  Präsens  beschränkt  (das  Ge- 
nauere sehe  man  bei  Schleicher  und  Bielenstein).  Nur  dass 
das  Lettische,  die  jüngere  der  zwei  Schwestersprachen,  zu- 
weilen auf  Grund  dieser  Präsensstämme  denorainative  Verba 
bildet^  wie  spragstH  prasseln  (cl.  XII)  zu  sprdgstu,  sprdgt, 
bersten,  schult rgstit  schnurgelu  (cl.  XI)  zu  schnurgstu,  schnurgt, 
am  Schnupfen  leiden  (dasselbe  bei  ««-Stämmen,  z.  B.  mesncit 
neben  nnsnu  mingo).  Diese  Bildungen  erinnern  an  gr.  tvji- 
rrjOoD  von  xvjcro).  Hier  wie  dort  hat  man  in  dem  Umstand, 
dass  das  Suffix  auch  ausserhalb  des  Präsensstammes  erscheint, 
nichts  Altertümliches  zu  sehen,  sondern  solche  Fälle  sind 
wie  gr.  dtdoiöoj,  ■/Md-iy/iOoiica,  co(peih]xa  u.  ähnl.  zu  beur- 
theileu.  Wichtiger  sind  für  uns  einige  lit.  mid  lett.  Verbal- 
formen, die  das  Suffix  ta  hinter  vocalisch  schliessender  Wurzel 
aufweisen.  Zunächst  das  schon  erwähnte  niederlit.  eitü  gehe, 
wozu  lett.  1.  pl.  ttaiu,  2.  pl.  eitat  (ei  =  l),  die  flexionslosen 
ptc.  praes.  Ufd  (act.),  Itam  (pass.,  aber  mit  activer  Bedeutmig), 
s.  Bielenstein  II  120.  126.  168.  259  ff.  Dann  das  lett.  ptc. 
hutüts  (Biel.  II  168.  259)  und,  wenn  Bielenstein's  Auffassung 
des  ^-Lautes  die  richtige  ist  (II   168;,   der  debit.  jd-hut  (es 
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niuss  sein)  von  W.  hhu;  vielleiclit  hat  der  Stamm  hlm-ta-  aucli 
auf  slav.  Gebiet  einen  uns  näher  angehenden  Vertreter  in  der 
lufinitivform  Itysti  (neben  hijti),  welche  Schleicher  Formenl. 
o24  für  „unorganisch"  hält,  vgl.  noch  ksl.  hjtije  ytvtOLq,  lat. 
fiitavit,  ftdavere  fuit,  fuerunt,  gr.  (pvrog,  cpvtLog,  g^vzZrj,  (pvTCih- 
(log  und  besonders  das  aeschyl.  cpvörig  =  (pvoig,  welches  höchst 
wahrscheinlich  für  ^cpm-tL-q  steht.  Neben  \\i.pu-tä  Schaum  (C.^ 
499,  F."  126)  ^iohi putü  m\di  p'ucsü,  iuf.  püsti,  blasen,  wehen, 
%iit  Nasaliernng  im  Präs.  pimtü,  inf.  püsti,  sich  blähen. 

Wir  kommen  zum  Germanischen,  wo  das  to-Suffix 
nirgends  auf  das  Präsens  beschränkt  erscheint.  Got.  us- 
althans  veraltet,  altn.  aldinn  annosus  sind  ptc.  zu  dem  w^eit- 
verbreiteten  Stamm  al-ta-  (ahd.  alt  annosus)  ^).  —  Altn.  hresta, 
hrast,  bersten,  zu  hrestr,  ahd.  hrasta  Gebrechen;  schwach 
altn.  hrasta,  -adha,  ahd.  hraston  prasseln;  W.  hras  =^  gr. 
(pluo  (F.^  821).  —  Ahd.  sjjultu,  spialt,  spalten,  zu  got.  spüda 
Tafel,  Schreibtafel,  mhd.  späte  abgespaltenes  Holzstück,  wel- 
ches Fick-  914  mit  gr.  Jttlri]  identificiert;  schwach  alts. 
spildjan  verderben,  ahd.  spildan  vergeuden.  —  Ahd.  sciltu, 
scalt,  zerreissen,  schelten,  zu  scelta  Schelte,  einer  Wurzel  mit 
got.  shilja  Metzger,  lat.  carino  u.  s.  w.  (Corssen  Beiträge  450  fi'., 
Ausspr.  II-  172)  und  im  Grunde  mit  dem  S.  158  berührten 
skar-ta-  identisch  (vgl.  altn.  skardli  Einschnitt,  mhd.  scharte 
Scharte  u.  a.,  F.-  900  f.).  —  Altn.  s'erdha,  sardh,  ags.  serdari, 
mhd.  sertan,  coire  cum  femina,  von  Fick^  894  mit  gr.  OaiQco, 
OaQCüP  verglichen.  —  Minder  sicher  bin  ich  bei  got.  stalda, 

")  Man  construiert  gewöhnlich  ein  got.  allha  aialtli  (z.  B.  Grimm 
D.  G.  I^  759,  Fick'-^  ü42.  9r4),  ohne  zu  beachten,  dass  im  Germa- 
nischen wie  in  allen  übrigen  idg  Sprachen  vielfach  Participia 
gebildet  werden,  ohne  dass  daneben  die  entsprechenden  andern 
Verbalformen  auftauchen;  vgl.  z.  B.  nhd.  gestirnt,  verschämt,  skr. 
phalita-s,  gr.  Ä^J.er/jnöreq,  ksl.  roc/atü  (Bopp  IIP  216  fi'. ,  Buttmann 
A.  G.  §  110  Anm.  14,  Curtius  de  nora.  Graec.  form.  3,  Leo  Meyer 
II  86,  Wimnier-Sievers  111  u.  a.) 
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staistald  (andstaldan,  gastaldan),  zu  and-sfald  Darreichung, 
von  W.  stal  (d.  i.  ursprünglich  sta  -\-  Suff,  la),  und  bei  halda, 
haihaJd,  halten,  welches  von  Fick'^  722  von  hol  heben  abge- 
leitet wird;  denn  hier  könnte  auch  d  für  dh  stehen.  —  Got. 
shatlija,  sJcdtJi,  schaden,  von  St.  skatha-  =  skr.  ksha-fa-,  ptc. 
pf.  von  kslia-n  (Fick^  898,  Stud.  V  234).  —  Ueber  hldjan 
ol)en  S.  163.  —  Got.  ptc.  garathans  (Matth.  10,  30)  von  St. 
ratha-  in  rafhs  tvxojiog  (eigentlich  „gefüge")  =  skr.  rta-s 
richtig,  gr.  rrj-gtro-c,  zahllos,  lat.  ratus  u.  s.  f.  (Fick^  14. 
388.  841):  ob  der  Inf.  r'edan  Otfr.  IV  13,  16,  mhd.  reden 
cribrare,  sichten  (Kelle  bei  Haupt  XII  5)  hierher  gehöre, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Got.  qiiifha,  quafh,  sprechen, 
mit  gaquiss  Verabredung,  d.  i.  '^ga-quith-ti-s,  gaqiiiss  über- 
einstimmend, d.  i.  ^ga-quith-ta-s,  von  ga-ta-,  W.  ga  tönen 
(F.-  713).  —  Got.  gavida  oder  gavitlta,  gavath,  ahd.  witu, 
ivat,  verbinden,  mit  got.  gaviss  f.  iunctura  von  St.  vi-ta-,  der 
auch  in  ahd.  tvid  Strick  und  mit  Dehnung  des  Wurzelvocals 
(vgl.  gr.  xli-iia^  gegenüber  xli-fia  u.  ähnl.,  Fick-  958)  in  ahd. 
ivldä  Weide' u.  s.  w.;  s.  F.^  190.  392,  C.^  393  f.  Von  vi  ward 
schon  in  der  idg.  Grundsprache  ein  St.  vi-na-  gebildet,  der 
eine  neue  W.  v'm  abgab  (z.  B.  im  lat.  vinca);  durch  Antreten 
von  ta  ein  neuer  St.  vinta-,  repräsentirt  durch  got.  invinds 
6i80rQa[.ti.(tvog,  adixog  (vgl.  alts.  invid  Schlechtigkeit,  lat. 
vitiu-m),  ahd.  ivindä  Winde  und  das  got.  Verbum  vinda,  vand, 
winden;  ivindä  verhält  sich  demnach  zu  widä  wie  gr.  xXlv- 
rriQ  zu  xll-xvg  von  W.  xXl\  der  Uebertritt  in  die  «-Reihe 
(ga-vath,  vand)  wurde  dadurch  hervorgerufen,  dass  man 
vidan  (vithan)  und  vindan  auf  eine  Linie  stellte  mit  Verben 
wie  mitan  und  hindaii^^).  —  Altu.  sjödha,  saudh,  ahd.  siodu, 


'^")  Zur  Annahme  einer  älteren  Wurzelgestalt  va  liegt  meiner 
Meinung  nach  kein  triftiger  Grund  vor.  Von  den  skr.  Perfecta 
u-vaj-a  und  va-väu  (Max  Müller  Skr. -Gr.  App.  n.  102)  ist  jenes  die 
echte  Form  und  diese  dadurch   entstanden,   dass  man   vaj-ati  fälsch- 
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söt^  sieden,  mit  got.  sauths  Opfer  vom  St.  su-ta-,  W,  su  {siv, 
sva)  brennen,  glänzen,  vgl.  skr.  sav-i-tar,  got.  ski-ns,  sunna 
d.  i.  *sti-nv-an-,  u.  s.  w.  (F.^  198.  890);  anf  sva-ta-  gehen 
zurück  ahd.  swidu,  stvat,  verscliwelen,  sweda  Dampf  von 
sengenden  Dingen;  von  demselben  St.  mit  Schwächung  des  a 
zu  i  und  dadurch  bewirktem  Uebertritt  in  die  i-ßeihe  altn. 
svtdha,  sveidh,  brennen,  ankohlen  lassen,  vgl.  svidh-na,  -adlia, 
ustulari,  svidha  das  Kochen  (F.-  919).  —  Altn.  ruTJia,  reidh 
reiten,  ags.  ridan,  ahd.  ritan  sich  aufmachen,  reiten,  fahren 
(F. 2  845)  und  altn.  Udha,  leidh,  dahinschwinden  u.  s.  w.,  got. 
leitJian,  laith,  gehen,  fahren,  wandern  (F.^  857)  vom  St. 
ritJia-  ^  ra-to,-,  ar-ta-,  W.  ar  sich  erheben,  sich  in  Be- 
wegung setzen,  woher  auch  z.  B.  rennen.  —  Die  in  got.  standa, 
stötli,  stdihans,  afstass  (d.  i.  "^-stath-tt-s),  staths  u.  s.  w.  (s. 
bes.  J.  Grimm  G.  D.  S.  886  ff.,  Eschmann  Ad  linguae  Germ, 
historiam  symb.,  Bonnae  1856,  p.  1  ff.)  an  die  W.  sta  ange- 
tretenen Elemente  sind  in  verschiedener  Weise  gedeutet  worden. 
1.  Pott  W.  I  16  (vgl  Joh.  Schmidt  Beitr.  V  468)  und  Fick^ 
906  (doch  vgl.  auch  S.  993)  legen  ptc.  steint-  zu  Grunde. 
Gegen  diese  Auffassung  spricht  mancherlei,  namentlich  die 
Unstätigkeit  des  Nasals.  2.  Die  meisten,  z.  B.  Schleicher 
(Beitr.  II  463,  Comp.  §  293,  Deutsche  Spr.-  219  f.),  nehmen 
eine  Weiterbildung  mit  /,  d.  h,  also  mit  Suffix  ta,  an. 
3.  Schweizer  in  Höfer's  Ztschr.  III  105  und  Benfey  0.  u.  0. 
III 69  gehen  von  einer  Reduplicationsform  sta-sta-  aus.  Welche 
der  beiden  letzten  Auffassungen  den  Vorzug  verdiene,  wage, 
ich  nicht  zu  entscheiden.    Vgl.  Stud.  VII  207. 

Ob  und  inwieweit  das  mittels  t  gebildete  Perfect  des 
Altirischen  (Schleicher  Comp.  §  304)  zu  unseren  i'a-Bil- 
dungen  Bezug  hat,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

lieh  als  va-ja-ti  fasste.  Das  lit.  ?'oras  Spinne,  welches  Fick  für 
die  Wurzelform  va  geltend  macht,  kann  auch  von  var  hergeleitet 
werden. 
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Aus  den  gegebenen  Zusammenstellungen  gelit  hervor,  dass 
die  Verwendung  der  ^a-Stämme  als  Verbalstämme  mit  dem 
Streben  das  Zeitvcrbältniss  im  Verbum  näher  zu  bestimmen 
ursprünglich  nichts  zu  schafien  hatte,  dass  vielmehr  die  ta- 
Verba  von  Anfang  an  überall  Nominalverba  von  der  selbenArt 
wie  skr.  lohita-ti,  gr,  d-tQfis-Oüca,  got.  salta-n  (ob.  S.  156) 
waren.  Der  mit  ta  gebildete  Nominalstamm  hatte  einen  den 
allgemeineren  Begriff  der  Wurzel  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  hin  näher  bestimmenden  Sinn,  der  nun  auch 
in  das  von  diesem  Stamm  gebildete  Verbum  mit  überging. 
Wie  nun  vielfach  im  Sprachleben  ursprünglich  bedeutungs- 
volle Elemente  von  engerer  Gebrauchsspharo  aus  sich  v\reiter 
verbreiten  und  ihres  eigentlichen  Sinnes  verlustig  gehend  der 
Macht  der  Analogie  verfallen,  so  bildete  sich  in  den  lettischen 
Sprachen  sowie  im  Griechischen  von  einzelnen  to-Verba  aus 
eine  umfänghche  Kategorie.  Nicht  auf  einen  einzelnen  Tem- 
pusstamm beschränkt  ist  das  Suffix,  wenn  es  an  Vocale  an- 
tritt, nur  im  Präsens  wird  es  verwandt,  wenn  an  Consonanten. 
Diess  hat  offenbar  einen  rein  lautlichen,  also  äusserlichen 
Grund:  etwa  ein  rvjt-t-öco  oder  ein  rerv jc-r-fcai  wären  unbe- 
queme Bildungen  gewesen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  mit  na  oder  mi  gebil- 
deten Stämmen.  Neben  den  Verba  wie  skr.  strnäti,  strnöti, 
lat.  sternit,  bei  denen  das  Nasalsuffix  auf  das  Präsens  be- 
schränkt ist,  finden  wir  eine  ansehnliche  Reihe  uralter  Bil- 
dungen, bei  welchen  dasselbe  an  kein  bestimmtes  Tempus  ge- 
bunden ist:  es  gehören  dazu  z.  B.  ta-na-,  ta-nu-  dehnen, 
ma-na-,  ma-nu-  denken,  va-na-,  va-nii-  streiten,  schlagen, 
spa-na-,  spa-nii-  spannen,  glia-na-  klaffen.  In  diesen  Fällen 
pflegt  man  freilich  von  „Determinativ  w"  zu  sprechen  und 
man  hält  dieses  n  von  jenem  der  Präsentia  wie  sfar-na- 
völhg  fern.  Sicher  mit  Unrecht.  Die  Annahme,  ta-nu-  stünde 
für  tan-nu-,  hat  nicht  den  mindesten  Anhalt  in  irgend  einer 
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Sprache  und  skr.  fa-ta-s,  gr.  ra-ro-g  auf  Han-ta-s  zurückzu- 
führen sind  wir  ebenfalls  durch  nichts  berechtigt.  Weiterhin 
wenn  Delbrück  (Altind.  Verb.  155)  sagt,  es  könne  Niemand 
wissen,  ob  tanu-  nicht  aus  einer  W.  tan  durch  Anfügung  von 
u  gebildet  sei,  so  möchte  ich  ihm  die  Worte  von  Curtius 
Chronol.^  54  entgegenhalten:  „Es  ist  oberster  Grundsatz  der 
Sprachwissenschaft,  dasjenige,  was  innerhall^  einer  Sprache 
lauthch  gleich  ist  und  begrifflich  gleich  sein  kann,  für  iden- 
tisch zu  halten";  es  müsste  in  der  That  eine  ganz  absonder- 
liche Art  von  Zufall  sein,  wenn  tanauti,  tanumasi,  tanutai, 
neben  denen  ptc.  tata-s  steht,  ganz  andere  Bildungen  wären 
als  starnauti,  starnumasi,  starnutai,  oder  got.  vinnitJi  (für 
*vinvith,  '"^'vanv-a-ti;  s.  F.^  180)  eine  ganz  andere  als  rinnith 
(für  '^rinvWi,  '''■'ar-nc-a-ti)  u.  s.  w.  Man  sträubt  sich  gegen 
die  Anerkennung  der  gleichen  Formation  von  ta-nau-ti  und 
star-nau-ü  sichtlich  nur  deshalb,  weil  ja,  so  meint  man, 
das  Präsens  Stammsuffix  bei  den  vocalischen  Wui'zeln  schon 
in  urältesteu  Zeiten  seinem  eigentlichen  Berufe  untreu  ge- 
worden sein  müsste.  Aber  wie?  wemi  das  Suffix,  über  dessen 
ursprüngliche  Function  wir  nichts  wissen,  von  Anfang  an 
gar  nicht  l:>loss  Pi-äsensstämme  zu  bilden  berufen  w^ar?  wenn 
es  sich,  gerade  wie  ta  im  Griechischen,  bei  consonantischem 
Auslaut  auf  das  Präsens  beschränkte  eben  Avegen  des  con- 
son  an  tischen  Auslauts,  und  bei  vucalischem  Auslaut  sich 
nicht  auf  das  Präsens  beschränkte  eben  wegen  des  voca- 
lischen Auslauts?  Dann  wären  also  rein  äusserliche, 
keine  die  innere  Sprachform  berührenden  Verhältnisse  mass- 
gebend gewesen.  Dass  dem  in  der  That  so  sei,  ist  mir  durch- 
aus wahrscheinlich. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Suffix  ja,  dem  Präsenszeichen 
der  IV,  Classc.  Auch  dieses  tritt  hinter  vocalischen  Wurzehi 
seit  uralten  Zeiten  nicht  bloss  im  Präsens  auf  Der  deut- 
lichste Fall  ist  skr.  da-ja-te  theilt  zu,  wozu  z.  B.  ptc.  da-ji- 
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ta-s,  gr.  6a-io-(iai,  pf.  öt-öa-ia-rcu ,  dazu  6cc-i-i'V(ii,  fut.  6a-i- 
oco,  öa-i-TQo-Q  u.  s.  w.;  vgl.  Curtius  Verb.  I  297^0-  Zu  be- 
rücksiclitigen  ist  bei  diesem  Suffix  noch  zweierlei.  Erstlich 
das  Deuominativa  bildende  ja.  Dieses  haftet  bei  vocalischem 
Auslaut  durch  das  ganze  Yerbum,  ist  aber  bei  consonan- 
tischem  fast  durchgängig  auf  das  Präsens  beschränkt:  so 
stehen  sich  gegenüber  skr.  deva-ja-ti,  deva-ji-shja-ti  und 
apas-ja-ti,  apas-i-slija-ti,  gr.  olxtei.  d.  i.  *olx8-jt  ri^  olxrjOei 
d.  i.  *oix8-J8-<jJ£-Ti  und  reiht  d.  i.  ^xtXtO-je-tL,  zsltööEt.  d.  i. 
'^TiXtC-ojt-ri.  Hat  hier  nicht  erst  die  Analogie  der  IV.  Cl. 
gewirkt,  so  kann  der  Grund  der  Fernhaltung  des  ja  von  den 
nichtpräsentischen  Zeiten  nur  in  dem  consonantischen  Aus- 
laut gesehen  werden.  Zweitens  das  passivbildende  ja  des 
Arischen.  Dieses  ist  im  Skr.  bei  consonantischem  Auslaut 
durchaus  auf  das  Präsens  beschränkt,  kommt  aber  bei  voca- 
lischem Auslaut,  wie  Bopp  IIP  85  zeigte  auch  im  Fut.,  Aor. 
u.  s.  w.  vor,  z.  B.  dä-ji-slije  dabor.  Hier  hat  das  Fehlen  des 
ja  in  nichtpräsentischen  Zeiten  um  so  sicherer  seinen  Grund 
in  der  äusseren  Sprachform,  weil  das  Suffix  das  constituierende 
Element  des  Passivum  ist  (vgl.  Schleicher  Beitr.  III  127)  ^  2). 
Worin  nun  bestand  die  Unbequemlichkeit,  deren  Folge  es 
war,  dass  mau  die  besprochenen  Suffixe  von  Nichtpräsens- 
stämmen fernhielt?  Man  sieht  es  leicht:  in  der  Consonanten- 
häufung,  die  sich  ergeben  haben  würde.  Nur  für  den  starken 
Aorist  und  das  Perf.  des  Activs  kommt  man  hiermit  nicht  aus. 


")  Die  Aufzählung  und  Besprechung  der  übrigen  Fälle  sowie 
eine  ausführlichere  Behandlung  der  wa-Stänune  muss  ich  mir  für 
eine  andere  Gelegenheit  versparen. 

^^)  Dass  die  Medialendungen  beim  arischen  j«-Passivum  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung  sind,  ergibt  der  Umstand,  dass  daneben  im 
Skr.  wie  im  Altpers.  und  Altbaktr.  häufig  auch  die  activeu  Personal- 
endungen erscheinen.  S.  Beufey  Vollst.  Gr.  S.  406,  Anm.  1,  Spiegel 
Altpers.  Keilinschr.  §  60  und  besonders  Altbaktr.  Gr.  §  226. 
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Aber  rla  lässt  sich  Rat  schaffen.  Was  zunächst  den  starken 
Aorist  anhingt,  so  ist  zu  berücksichtigen  —  was  wir  S.  160 
bereits  andeuteten  — ,  dass  dieses  Tempus  nichts  anderes  ist 
als  ein  Imperfectum  zu  einem  abhanden  gekommenen  Präsens 
(Benfey  0.  u.  0.  III  234,  Delbrück  Altind.  Verb.  16).  Denken 
wir  uns  demnach,  dass  z.  B.  im  Skr.  stahhnäti  ein  älteres 
*stahhati  verdrängte  und  der  Aor.  astahliat,  stabhat  des 
letzteren  Imperfect  war,  so  ist  klar,  warum  hier  das  «-Suffix 
vom  starken  Aorist  ausgeschlossen  war.  Uebrigens  zeigt  der 
gr.  Aor.  ijcLtvov,  der  durch  jurrto,  Ijtlrvtoi'  als  Aor.  erst 
möglich  wurde,  dass  na  auch  in  dieses  Tempus  gelangen 
konnte  (vgl.  oben  ofiaQTcV  zu  oftccQTtco).  Beim  Perf.  Act.  bin 
ich  überhaupt  zweifelhaft,  ob  nicht  vielleicht  das  Nasalsuffix 
diesem  ursprünglich  ebenso  zukam  wie  dem  Präsens.  Dafür 
liesse  sich  skr.  tastanihha  zu  stahhnäti,  dadanihha  zu  dahh- 
nöti  und  manches  andere  geltend  machen,  worauf  ich  hier 
nicht  eingehen  kann.  Indess  kann  auch  der  Umstand,  dass 
das  Medium  des  Perf  das  Suffix  nicht  vertrug  (vgl  Bopp  II'' 
498),  für  das  Activum  massgebend  gewesen  sein. 

Es  bleiben  mis  noch  zwei  Punkte  kurz  zu  berühren.  In 
jüngeren  Sprachperioden  erscheint  das  r?-Suffix  nicht  selten 
auch  bei  vocalischen  Stämmen  nur  im  Präsens,  z.  B.  gr.  Jit-vm. 
Diese  Thatsache  erklärt  sich  folgendermassen.  Da  bei  conso- 
nantischen  Stämmen  das  w-Suffix  so  vielfach  im  Präsens  ge- 
braucht wurde  und  das  Gefühl  für  den  Zusammenhang  dieses 
Suffixes  mit  dem  Nasal  von  ta-na-,  ta-nu-  u.  s.  w.  sich  all- 
mählich abgestumpft  hatte,  indem  die  Sprache  das  n  hinter 
vocalisch  schliessenden  Wurzeln  nachgerade  als  wurzelhaftes 
Element  fühlte,  so  wurde  das  w-Suffix  geradezu  zu  einer 
Eigentümlichkeit  des  Präsensstammes.  Daher  es  denn  all- 
mählich als  solches  auch  bei  vocalischen  Wm'zeln  auftaucht. 
So  sind  also  z,  B.  jcl-vco  und  (it-vco  im  Grunde  ganz  die- 
selben und  doch  wieder  sehr  verschiedene  Bildunsren.    Mehr- 
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fach  finden  wir  bei  vocalischen  Wurzeln  ein  gewisses  Schwanken 
zwischen  bloss  präsentischer  und  allgemeinerer  Geltung,  z,  B. 
gr.  aX'ivco  mit  dem  Aor.  aXlvai  (Curtius  Vb.  I  254),  lat.  Uno, 
pf.  altlat.  Uni,  später  allgemein  levi,  Uni.  Der  zweite  Punkt 
ist  folgender.  Man  darf  es  sich  durchaus  nicht  einfallen 
lassen,  allenthalben  wo  unsere  Suffixa  ausserhalb  des  Präsens 
erscheinen,  Altertümlichkeiten  suchen  zu  wollen.  Es  ist  That- 
sache,  dass  Präsensstämme  in  Perioden  des  Verfalls  (diesen 
Begriff  im  weiteren  Siime  genommen)  zu  allgemeinen  Verbal- 
stämmen erhoben  wei'den,  wie  in  ötdcooco.  Danach  sind  z,  B. 
zu  beurtheilen  jene  lett.  Verba  spragsUt,  schnurgstit  (s.  S.  165), 
gr.  tvjiTrjOoj,  xad--iy]0Of/ai,  präkr.  fut.  snnissam  (=  skr. 
*grnishjämi;  Lassen  Inst.  349  f.)  u.  s.  w. 

Wir  sind  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  zu  der  Annahme, 
die  Sprache  habe  die  mit  fa,  na,  ja  gebildeten  Nominal- 
stämme als  Verbalstämme  benützt,  um  dadurch  die  Hand- 
lung als  beharrende,  dauernde  darzustellen,  keine  Berech- 
tigung vorliege.  Wie  steht  es  nun,  so  fragen  wir  zuletzt, 
mit  dem  verbalen  «-Suffix?  Nach  Steinthal  Charakt.  291  K 
und  Curtius  Chron.-  44  ff.  soll  die  Sprache  z.  B.  neben  ag-ti 
„führen  er"  den  Ausdruck  aga-ti  „Führer  er"  gestellt  haben, 
um  die  Handlmig  entschiedener  als  dauernde  hervorzuheben. 
Ich  will  die  Möglichkeit  dieser  Auffassung  nicht  bestreiten 
(ohne  zureichenden  Grund  bestreitet  sie  Westphal  Method. 
Gr.  I  2,  91),  glaube  indess,  dass  eine  andere  Auffassung,  bei 
der  der  Begriff  der  dauernden  Handlung  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  ebenso  statthaft  ist.  In  so  schwierigen  Fragen, 
wie  die  vorliegende  ist,  wo  wir  vorläufig  überhaupt  nur  mit 
Möglichkeiten  rechnen,  ist  es  gut,  sich  nicht  allzu  früh  zu 
binden.  Curtius  hebt  S.  46  hervor,  dass  ihm  durch  die  Stein- 
thal'sche  Deutung  des  a  verständlich  werde,  warum  es  so 
viele  Präsensstämme  ohne  Stammerweiterung  (d.  h.  ohne  na, 
ta  u.  s.  w.)   gebe,    die   dennoch  ebenso  durative  Bedeutung 
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hätten  wie  die  erweiterten.  Dem  gegenüber  verweise  ich  auf 
die  Wurzel verba,  wie  as-ti  ist,  äs-tai  sitzt  u.  a.,  die  doch 
auch  als  Präsentia  fungieren,  ohne  eine  Bezeichnung  der 
Dauer  an  sich  zu  tragen.  Der  Unterschied  zwischen  dauern- 
der und  momentaner  Handlung  war  der  Sprache  schon  auf- 
gegangen, ehe  die  Nominalstämme  wie  ag-a-,  star-na-  im 
Verbalbau  auftraten,  und  zwar,  so  scheint  es,  au  der  Redupli- 
cation.  Denken  wir  uns  nun  ein  aga-ti  „Führer  er"  neben 
ag-ti  „führen  er"  treten,  so  kann  die  letztere  Form  jeuer 
gegenüber'^)  recht  wol  den  Aorist,  das  Tempus  der  momen- 
tanen Handlung,  abgegeljen  haben,  ohne  dass  aga-ti  von 
vorn  herein  der  Ausdruck  der  dauernden  Handlung  gewesen 
zu  sein  braucht.  Wir  haben  es  hier  mit  derselben  Tempus- 
verschiebung zu  thun  wie  z.  B.  in  tdaxov  gegenüber  löaxvov, 
Ijiirvov  gegenüber  IjiItvsoj'.  Der  Anstoss  zu  dieser  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  immer  weiter  fortsetzenden  Be- 
deutungsdifferenziernng  der  Präsensstämme  ging  aus,  wie  ich 
glaube,  von  der  reduplicierten  Form  gegenüber  der  unredupli- 
cierten;  nachdem  der  Anstoss  gegeben  und  die  erste  Welle 
erregt  war,  pflanzte  sich  die  Bewegung  von  selbst  weiter  fort 
und  Welle  folgte  auf  Welle  in  immer  weiterer  Entfernung 
vom  Mittelpunkt.  Es  ist  sehr  wol  denkbar,  dass  durch  die 
Gegenüberstellung  von  aga-ti  und  ag-ti  sich  zunächst  der- 
selbe Unterschied  der  Bedeutung  ergab,  den  wir  fühlen  in 
den  Ausdrücken  „er  ist  meines  Glückes  Förderer"  und  „er 
fördert  mein  Glück",  „er  ist  des  Zieles  Treffer"  und  „er 
trifft  das  Ziel",  „sei  heute  mein  Begleiter"  und  „begleite 
mich  heute":  es  wird  durch  die  nominale  Ausdrucksweise 
die  Handlung  selbst  in  ihrem  Vollzug  nicht  als  breiter  hinge- 
stellt, sondern  nur  der  Begriff  der  handelnden  Person  mehr 


1^)  Vgl.    skr.    Präs.    dah-a-U,    Aor.    a-dhäk,   W.    äcdi    brennen, 
Präs.  hhed-a-ti,  Aor.  hhet,  W.  hJdd  spalten. 
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hervorgehoben.  An  dem  Nominalst; imm  als  solchem  haftet 
durchaus  nicht  der  Sinn,  dass  die  Handlung  in  ihrer  Voll- 
streckung eine  dauernde  sei;  ag-a-,  tud-a-  bedeuten  nur, 
dass  der  Begriff  der  Handlung  des  Treibens  und  Stossens  sich 
mit  dem  Begriff  eines  Trägers  der  Handlung  verbindet  {a 
fasse  ich  mit  Bopp  als  Pronominalstamm),  und  ich  kann  die 
Thätigkeit  selbst  ebensowol  präsentisch  wie  aoristisch  auf- 
fassen. Dass  die  Verwendung  der  «-Stämme  im  Verbum  so 
ungemein  beliebt  wurde,  hat  ohne  Zweifel  in  lautlichen  Ver- 
hältnissen seinen  Grund.  Formen  etwa  wie  idh-nii,  idh-si, 
idh-ti  mussten,  da  die  Sprache  sich  bestrebte  den  auslauten- 
den Wurzelconsonanten  als  den  „Charakter"  möglichst  rein  zu 
bewahren,  allmählich  lästig  werden.  In  dem  Nominalstamm 
bot  sich  ein  bequemes  Mittel  die  unverträglichen  Sprach- 
elemente auseinander  zu  halten  und  bald  war  die  ursprüng- 
liche Function  das  a  ganz  vergessen ^^). 


^*)  Durch  die  hier  vorgetragene  Auffassung  der  Form  aga-ti  wird 
die  Curtius'sche  Hypothese,  dass  das  conjunctivische  a  mit  unserem 
a  identisch  sei  (Chron.-  49  ff.),  in  keinem  Falle  erschüttert.  Wenn 
der  Conjunctiv  hhar-a-ii  (gegenüber  dem  Indic.  hliar-ti)  ursprünglich 
selbst  Indicativ  war  und  erst  der  Gegensatz  der  ursprünglichen  Be- 
deutung von  hhar-u-ti  zur  Bedeutung  von  hhar-ti  jener  Form  die 
conjunctivische  Bedeutung  zugeführt  hat,  so  lässt  sich  sehr  wol  denken, 
dass  „Träger  er"  —  welches  ich  ebensowol  in  Bezug  auf  eine  vor 
meinen  Augen  vor  sich  gehende  Handlung  sagen  kann  wie  auf  eine, 
deren  Eintreten  ich  erst  erwarte  —  im  Gegensatz  zu  „tragen  er,  er 
trügt"  den  Sinn  ,, Träger  sei  er,  er  soll  tragen"  gewann.  So  lange 
ich  nur  erst  die  Person  vor  mir  sehe,  von  der  ich  die  Ausführung 
einer  Handlung  noch  zu  erwarten  habe,  wird  mein  Interesse  vor- 
zugsweise von  der  Person  als  solcher  in  Anspruch  genommen,  die 
Handlung  ist  ihr,  so  zu  sagen,  noch  immanent.  In  diesem  Falle  er- 
scheint die  Verwendung  eines  Nominalstammes  wie  hliar-u-,  der  all- 
gemein angibt,  dass  jemand  mit  der  Handlung  in  Beziehung  steht, 
besonders  angemessen. 


Druck  von  E.  Pöschel  ^  Co.  in  Leipzig. 
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